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Der Wechselbalg

Das Gewitter hatte die Welt in eine Hölle verwandelt!

Blitze zuckten wie Speere aus einem Himmel, der aus einer kochenden und brodelnden Masse bestand. Die heißen, schwülen Tage waren schrecklich gewesen. Menschen und Tiere hatten gleichermaßen darunter gelitten, und jetzt öffnete die Natur ihre Schleusen. Selbst gläubige Menschen hätten dieses Unwetter für ein Strafgericht Gottes halten können, das über die Welt kam, um den Beginn des Jüngsten Gerichts anzukündigen.

Die Welt war zu einer grauen, krachenden und heulenden Hölle geworden. Durch den starken Regen verschwamm alles. Starke Orkanböen wuchteten die langen Regenschleier heran, und obwohl die Nacht noch längst nicht angebrochen war, hatte die Dämmerung das Regiment übernommen. Nur die starken Blitze hatten noch die Kraft, diesen Hexenkessel zu durchdringen. Ansonsten existierten keine Unterschiede mehr…


Ob Stadt, ob Land. Das Unwetter ließ nichts aus. Immer wieder erfüllten krachende Donnerschläge die Luft, als wollten sie das zerstören, was sich die Menschen aufgebaut hatten.

In den Städten heulten die Sirenen von Feuerwehr und Polizei. Es gab Einschläge, aber es wurden auch Bäume geknickt, als wären sie nichts anderes als gewaltige Streichhölzer. Wer nicht unbedingt fahren musste, blieb im Haus, und die wenigen Fahrzeuge, die sich in den Zentren der Unwetter befanden, waren von ihren Lenkern angehalten worden, um nicht weiter in diese Hölle hineinfahren zu müssen.

Es befand sich kaum ein Lebewesen im Freien. Die Menschen hatten sich zurückgezogen. Die Tiere hatten sich verkrochen, alle wollten das Ende des Unwetters abwarten.

Und doch gab es eine Gestalt, die sich durch die Regenmassen kämpfte. Es war ein seltsames Wesen, das hin und wieder mit langen Schritten über den nassen weichen Boden lief und sich dann, wenn sich die Gelegenheit bot, in die Luft erhob, was ihm nicht leicht fiel, denn seine Flügel waren durch das Wasser schwer geworden.

Ein noch junger Mensch. Fast ein Kind. Auf dem Rücken wuchsen Flügel wie bei einem großen Vogel.

Aber es war kein Vogel, der sich da durch das Unwetter kämpfte.

Der fast nackte Oberkörper war den Regenmassen ausgesetzt. Die Tropfen prasselten wie schwere Hagelkörner auf ihn nieder. Immer dann, wenn der Junge seine Flügel bewegte, um in die Höhe zu starten, wurde er durch die Gewalt des fallenden Wassers wieder zu Boden gedrückt.

Der Junge gab nicht auf. Er kämpfte sich weiter voran. Er wusste nicht, wie lange das Unwetter andauern würde, aber er hatte ein Ziel. Er musste ein Versteck finden, um seinen Verfolgern zu entkommen. Gelang ihm das nicht, war er tot.

Der helle Körper schimmerte wie Metall auf, wenn der Junge an eine hellere Stelle geriet. Obwohl er ein so ungewöhnliches Wesen war, reagierte er sehr menschlich. Er fror, er zitterte, er hatte Angst, und manch starke Böschleuderte ihn zur Seite, sodass er immer wieder einen neuen Anlauf nehmen musste.

Es war zu gefährlich, weiterhin durch den Wald zu laufen. Der Junge dachte noch jetzt mit Schrecken daran, wie der Blitz nicht weit von ihm entfernt in einen Baum eingeschlagen und ihn gespalten hatte. Er hatte sogar für einen Moment kleine Flammen tanzen sehen, die rasch wieder vom Regen gelöscht worden waren, aber es war für ihn Warnung genug gewesen. Er hatte den Wald verlassen und war über das freie Feld gelaufen.

Jetzt auch noch.

Aber immer wieder mit dem Bemühen verbunden, sich in die Luft zu erheben. Seine Flügel waren unter dem prasselnden Regen nur schwer zu bewegen. Er hob sie immer wieder an und versuchte, durch das Fliegen schneller voranzukommen.

Es klappte nicht.

Der Regen war zu heftig, und so musste sich die fast nackte Gestalt weiter zu Fuß durch diese Hölle kämpfen. Der Junge lief einfach geradeaus. Er konnte nur auf sein Glück vertrauen. Irgendwann würde er auf eine menschliche Ansiedlung treffen und dort für eine Weile Schutz finden. Möglicherweise hätte er auch längst eine entdeckt, doch nicht in dieser Suppe aus Dunst und Wasser.

Weiter! Nicht aufgeben. Keine Pause einlegen.

Es gab auch kein Versteck, das ihm Schutz geboten hätte. Er musste durch. Das Wasser peitschte auf ihn nieder. Der Boden konnte die Massen nicht fassen. Da sickerte nichts ein. Das Wasser gurgelte an ihm vorbei, weil es leicht bergab ging. So wurde er von den kleinen Strömen begleitet, deren Schmatzen und Gurgeln er hörte.

Manchmal schaute er zum Himmel. Bisher hatten ihn die Blicke nur entmutigt, aber jetzt, als er kurz anhielt, erlebte er so etwas wie einen Hoffnungsschimmer. Weit im Westen erkannte er den hellen Streifen. Dort war eine Macht dabei, das Unwetter zur Seite zu schieben und wieder für einen klaren Himmel zu sorgen.

Der Junge lächelte.

Die Entdeckung hatte ihm Kraft verliehen. Er glaubte auch, den Regen nicht mehr so stark aufprallen zu spüren und sah für sich den Zeitpunkt gekommen, mal wieder einen Versuch zu starten.

Er nahm einen Schritt Anlauf. Als er einen günstigen Startpunkt erreicht hatte, bewegte er seine Flügel, die nass und sehr schwer waren, weil die Federn nicht eingefettet waren wie bei den Vögeln. Sie hatten sich mit Wasser voll gesogen, und der Junge schrie vor Wut auf. Er machte trotzdem weiter. Wenn er erst mal einen bestimmten Punkt überschritten hatte, würde alles besser laufen.

Er musste sich nicht gegen den Wind stemmen. Der peitschte gegen seinen Rücken und erleichterte ihm den Start.

Er hob ab.

Ein Schrei des Glücks stieg aus seiner Kehle. Zum ersten Mal nach langer Zeit hatte er es wieder geschafft, den Boden unter seinen Füßen zu verlieren.

Aber es war nicht wie sonst. Kein lockeres Fliegen, kein Dahingleiten. Er musste sich schon sehr anstrengen, um in der Luft zu bleiben. Es kostete ihn Kraft, seine Flügel zu bewegen, und auch heftigste Bewegungen wurden durch den Regen erschwert.

Der Junge gab trotzdem nicht auf.

Er wollte sein Ziel erreichen, von dem er nicht wusste, wie es aussah. Aber er würde es schaffen.

Sein Kampf ging weiter. Über dem Boden führte er ihn aus, blieb in der Luft, auch wenn er hin und wieder die Windböen wie Schläge abbekam, sodass er oftmals wieder zu Boden gedrückt wurde und er dies nur durch heftige Schwingenbewegungen ausgleichen konnte.

Das Ziel rückte näher. Er wusste es. Irgendwann würde er es finden und er musste dabei schneller sein als seine Häscher. Sein Vorteil war, dass auch sie mit den Folgen des Unwetters zu kämpfen hatten. Der Regen hatte seine Spur gelöscht. Das hoffte er zumindest.

Der Kampf ging weiter, und der Junge schaffte es tatsächlich durch heftige Flügelbewegungen, in der Luft zu bleiben. Seine Augen glänzten dabei.

Und dann sah er das Licht!

Nein, nur einen Schimmer in der grauen Wand aus Regen und Nebel. Für ihn allerdings war dieser helle, verwischte Fleck ein Ort der Hoffnung. Wo Licht schimmerte, befanden sich auch Menschen, und wo Menschen waren, gab es ein Versteck.

In der Großstadt hätte er keine Chance gehabt, aber hier sah es anders aus. Es gab keine Häuser, die dicht beisammen standen. Einzelne Häuser und Wiesen, Gehöfte, Äcker und Wälder wechselten sich ab.

Und dann war da das Licht!

Zum ersten Mal nach langer Zeit konnte er wieder lachen. Aus seinem Mund drang dabei ein kieksender Laut der Freude. Er bewegte die Schwingen heftiger, was ihm überraschend gut gelang, denn jetzt und wie nebenbei stellte er zwei Dinge fest.

Es regnete nicht mehr so stark. Und der Himmel hatte seine graue Farbe verloren. Es wurde wieder heller. Die Natur zeigte an, dass es noch nicht Nacht war. Die grauen Wolkenungetüme wurden weggeschoben. Wenn ihn nicht alles täuschte, hatte sich sogar für einen Moment ein Sonnenstrahl freie Bahn geschaffen, und das war wie ein Surfbrett der Hoffnung, auf dem der Junge dann weiter ritt.

Er flog mit der Sonne. Noch immer regnete es. Im Vergleich zu dem Unwetter war es nicht mehr als ein Tröpfeln. Die Luft war mit Feuchtigkeit voll gesättigt. Dunstschwaden krochen nicht nur über den Boden, sie trieben auch schwerfällig in die Höhe, aber sie konnten ihm nicht mehr den Blick auf das Licht verwehren.

Es gehörte zu einem Haus oder einem kleinen Gehöft, das einsam stand. Genau diese Einsamkeit hatte er gesucht.

Er flog schneller, bewegte seine Flügel heftiger, aus denen sich zahlreiche Tropfen lösten. Das Haus hatte den Sturm ohne Schaden überstanden. Das Gleiche galt auch für das Nebengebäude, einem scheunenartigen Bau.

Menschen sah der Junge nicht. Um ganz sicher zu sein, flog er noch näher an das Haus heran. Jetzt sah er, dass hinter mehreren Fenstern Licht brannte, und er glaubte auch, Umrisse von Menschen zu sehen, die sich dort bewegten.

Der Junge tauchte ab. Ins Haus wollte er nicht. Das Nebengebäude lockte ihn mehr. Dort konnte er sich ausruhen und verstecken. Wie es anschließend mit ihm weiterging, stand in den Sternen. Jetzt war es wichtig, einen Platz zu finden, und genau den visierte er an.

Der Junge ließ sich langsam zu Boden gleiten. Als er ihn berührte, lief er über den weichen Untergrund und duckte sich dabei. Seine Flügel falteten sich zusammen. Dabei ließ er das Nebengebäude nicht aus den Augen. Jetzt, wo er es genauer sah, stellte er fest, dass es größer war als das Haus, in dem ihm das Licht aufgefallen war.

Und das war gut. So hatte er mehr Platz, an dem er die Zukunft abwarten konnte.

Die breite und hohe zweiflügelige Holztür des Eingangs bildete noch ein Hindernis. Er musste einen Balken zur Seite schieben, um sie zu öffnen.

Der Geruch nach nassem Heu drang in seine empfindliche Nase.

Aber es lagerte kein Heu mehr in diesem Stall. Als er die monsterhaften Wesen direkt nach seinem Eintreten sah, zuckte er erschrocken zusammen. Er wollte wieder zurück, bis er feststellte, dass ihm diese Monster nichts taten.

Sie lebten nicht. Sie waren aus Stahl und Eisen, mächtige Maschinen, die hier ihren Unterstand gefunden hatten.

Wahre Monster, mit denen die Bauern auf die Felder fuhren, um zu säen oder zu ernten.

Genau das richtige Versteck für ihn.

Plötzlich konnte der Junge wieder lächeln…

***

»Vielleicht haben wir ja Glück, mein Junge«, sagte Lilian Rooney zu ihrem Sohn und schaute besorgt zu einem der Fenster hin, hinter denen ein regelrechter Weltuntergang stattfand.

Wayne nickte. »Und ob wir das haben, Mutter.«

»Du bist immer so optimistisch.«

»Warum auch nicht? Lange wird das Unwetter nicht mehr andauern, das gebe ich dir schriftlich.«

»Lass mal lieber.« Lilian Rooney schüttelte den Kopf. »Ich wollte, dein Vater wäre hier. Aber nein, er musste ja nach London fahren, um sich diese Ausstellung anzusehen.« Sie schüttelte den Kopf.

»Neue Landmaschinen. Als hätten wir nicht schon genug davon, um sie gegen Gebühr zu verleihen.«

»Es war genau der richtige Weg, Mutter, den ihr gegangen seid. Die reine Landwirtschaft hätte euch längst nicht dieses Einkommen eingebracht wie das Leasen der Maschinen. Ich jedenfalls sehe das so, und auch du solltest es so sehen.«

»Tue ich ja.«

»Aber du bist immer so negativ.«

»Nein, mein Junge, das bin ich nicht.« Lilian schüttelte den Kopf.

»Ich kann gar nicht negativ sein, weil wir ja unser Auskommen haben. Aber auch wir werden älter…«

»Ich weiß.«

»Und deshalb, mein Sohn, solltest du noch mal über unseren Vorschlag nachdenken.«

Wayne verzog das Gesicht, bevor er über sei kurz geschnittenes braunes Haar strich. Er lächelte, blickte seine Mutter dabei liebevoll an und sagte: »Du kannst es nicht lassen, wie?«

»Genau. Ich muss immer wieder daran denken. Jeden Tag und in jeder Nacht, wenn ich wach liege.«

Mutter und Sohn saßen auf einer Eckbank und sich am Tisch gegenüber. Wayne beugte sich vor. »Aber das haben wir doch hinlänglich diskutiert. Ich eigne mich nicht zum Landwirt.«

»Ach, Wayne, du brauchst doch kein Landwirt zu sein. Du bist dann Geschäftsmann wie auch dein Vater. Okay, er geht noch immer gern auf die Felder, aber das musst du nicht, wenn du den Betrieb hier übernimmst. Und er wirft auch genügend Geld ab, das weißt du selbst.«

»Ja, das weiß ich.«

»Wo ist also das Problem?«

Wayne Rooney schüttelte den Kopf. Er konnte seiner Mutter einfach nicht klar machen, dass er im Gegensatz zu ihnen ein Großstadtmensch war. Wenn er den Hof seiner Eltern besuchte, dann nicht als Nachfolger, sondern nur als Sohn. Und so alt waren seine Eltern noch nicht, als dass sie sich zur Ruhe gesetzt hätten. Dazu waren der Vater und die Mutter noch viel zu agil.

»Das Problem bin ich – und mein Umfeld. Ich bin nun mal ein Mensch der Großstadt und habe dort auch einen guten Job gefunden, der mich voll und ganz ausfüllt.«

Lilians Blick wurde streng. »Ein guter Job? Er ist verdammt gefährlich. Ich weiß ja nicht genau, was du machst, aber in einer normalen Polizeiuniform habe ich dich hier noch nicht auftauchen sehen. Das muss ich mal sagen.«

»Die ist auch nicht nötig. Ich gehöre einer Spezialeinheit an. Da muss ich keine Uniform tragen.«

»Trotzdem, hier ist es ruhiger.«

»Mag sein. Aber nicht für mich. Ich brauche die Großstadt und ich brauche meinen Job.«

Lilian nickte. »Ja, ja, das habe ich mir schon oft anhören müssen. Aber ich freue mich auch sehr, wenn du uns mal besuchst und uns etwas über die Einsamkeit hinweghilfst.«

Wayne musste lachen. »Ihr und einsam? Das glaubt ihr doch selbst nicht. Ihr habt so viele Bekannte und Freunde. Da kann man wirklich nicht von Einsamkeit sprechen.«

»Aber wir haben keinen Sohn, der das mal hier übernehmen könnte.«

»Kommt Zeit, kommt Rat.« Wayne griff über den Tisch und legte die Hand auf die seiner Mutter. »Es wird sich schon alles richten, glaub mir.«

»Nun ja, mal sehen.« Lilian schaute auf die Wanduhr. »Hast du es dir überlegt?«

»Was?«

»Ob du die Nacht nicht doch hier bei uns verbringen willst.«

»Nein, ich fahre wieder.«

»Bei dem Unwetter?« flüsterte die Frau.

Wayne winkte ab. »Keine Sorge, der Sturm dauert nicht ewig. Ich schätze, dass er in einer Viertelstunde vorbei ist.« Er grinste. »Wir brauchen auch nicht mehr so laut zu sprechen, weil der Regen nachgelassen hat. Kein Hämmern mehr gegen die Scheiben.«

»Aber du musst noch fahren.«

»Das weiß ich. Kein Problem. Außerdem habe ich noch eine Verabredung in der Nacht.«

»Ach!« In Lilians Augen war plötzlich ein bestimmter Glanz.

»Kenne ich die Person?«

»Nein«, erklärte Wayne grinsend.

»Ist sie denn hübsch?« Die Mutter ließ nicht locker.

»Es ist ein Mann. Und der Termin ist rein dienstlich. Der hat nichts mit einem Date zu tun, wie du vermutest. Du weißt doch, dass ich praktisch rund um die Uhr im Job bin.«

»Ja, deshalb bist du auch so wenig bei deinen Eltern. Aber du hast es nicht anders gewollt.«

»Eben.«

Wayne Rooney erhob sich, als er sah, wie seine Mutter nach ihrem Wasserglas griff. Sie befanden sich beide in der großen Wohnküche des Hauses. Der gemauerte Kamin gab im Winter eine wohlige Wärme ab. Die dicken Mauern des Hauses hielten in heißen Sommertagen die Hitze fern, was auch sehr angenehm war und von Wayne Rooney sehr genossen wurde, wenn er mal hier war.

Er war ein großer Mann. Breite Schultern, schmale Hüften. Man sah ihm an, dass er durchtrainiert war, und genau das brauchte er in seinem Job als Mitglied einer Spezialtruppe, die bei der Terrorbekämpfung eingesetzt wurde.

Seine Eltern wussten davon nichts. Ihnen hatte er erzählt, dass er zu einer Abteilung gehörte, die sich mit Rauschgiftkriminalität beschäftigte. Das war von den Rooneys akzeptiert worden.

Wayne blieb vor einem der Fenster stehen und schaute hinaus. Er blickte dabei über die Gardine hinweg, die nur die untere Hälfte der Scheibe bedeckte.

»Siehst du was?«

»Ja, Mutter. Wie ich es dir gesagt habe, das Unwetter zieht allmählich ab. Der Regen fällt nicht mehr so stark, und es ist auch heller geworden.«

»Das ist dann wohl auch für deinen Vater gut.«

»Und ob.«

Rooney wartete ab. Warum er so interessiert nach draußen starrte, wusste er selbst nicht. Es gab nicht viel zu sehen. Viel Dunst, der fallende Regen, der nachlassende Wind, der die Bäume nicht mehr bog, und die Blitze, die sich entfernt hatten und dort weiter tobten, zusammen mit dem grollenden Donner.

In einigen Minuten würde er sich in seinen Morris setzen und zurück nach London fahren.

Zuvor schaute er sich den Himmel an. Er musste dabei den Kopf drehen und freute sich über die ersten Lücken in der Wolkendecke.

Dort schimmerte sogar das erste klare Blau wieder durch.

Die Hölle des Unwetters war vorbei, aber sie hatte sicherlich ihre Spuren hinterlassen. Das würde Wayne auf der Fahrt nach London sicher noch merken. Der erste Sonnenstrahl erreichte den Boden. Er wurde allerdings von den Nebelschwaden aufgesaugt, aber letztendlich würde die Sonne gewinnen.

Urplötzlich stand Wayne Rooney unter Strom. Er hatte etwas gesehen, und zwar etwas, das er nicht wahrhaben wollte. Aus dem noch immer dunstigen Himmel war etwas herab auf die Erde gefallen, ohne dort zu zerschellen. Das Etwas hatte auch Flügel gehabt, sehr große sogar, sodass ihm die Landung eines Raubvogels in den Sinn kam.

Nein, kein Vogel!

Es war ein Mensch!

Wayne sah ihn genau. Er lief nach seiner Landung einige Schritte und faltete dabei seine Schwingen zusammen. Dann wallte ihm der helle Dunst entgegen und schluckte ihn.

Rooney hatte trotzdem gesehen, in welche Richtung er gelaufen war. Er wollte zur ehemaligen Scheune, die nach dem Umbau so groß geworden war, dass dort die großen Maschinen stehen konnten, die verliehen wurden.

Rooney dachte zunächst an nichts. Er schüttelte sogar den Kopf und fragte sich, ob er sich alles nur eingebildet hatte. Nein, dieser Mensch war echt gewesen.

Er dachte an einen Paraglider, aber auch das brachte ihn nicht weiter. Die sahen anders aus, wenn sie landeten. Da falteten sich keine Flügel zusammen, wie es bei dieser Gestalt gewesen war.

An einen Vogel wollte Wayne nicht glauben. Er hatte sogar einen nackten Körper gesehen, dessen Haut vor Nässe geglänzt hatte.

Was war das für eine Gestalt?

Ein fliegender Mensch?

Wayne Rooney war kein Mann, der sich leicht erschreckte. In diesem Fall tat er es doch. Es gab keine fliegenden Menschen. Das war stets ein Traum von ihnen gewesen. Wenn sich jemand mit einem menschlichen Körper durch die Luft bewegte, dann war es ein Engel, und dass die wirklich existierten, daran glaubte er nicht.

»He, Wayne, was ist mit dir los? Was hast du? Du verhältst dich so komisch.«

Es passte ihm nicht, dass seine Mutter etwas von seinem Verhalten mitbekommen hatte, aber ihr konnte man eben nichts vormachen.

»Nichts Besonderes, Mutter.«

»Aber du hast doch etwas gesehen?«

»Nicht direkt.«

»Sondern?«

Wayne konnte ihr nicht die Wahrheit sagen. Er musste sich blitzschnell eine Ausrede einfallen lassen, die plausibel klang, und da fiel ihm etwas ein.

»Ich habe nur daran gedacht, dass es jetzt an der Zeit ist, einmal nachzuschauen, ob das Unwetter bei uns Schäden hinterlassen hat?«

»Unsinn, das hätten wir gehört. Ein Blitz hat auch nicht eingeschlagen, und es ist auch kein Feuer entstanden.«

»Ich möchte mir trotzdem die Scheune ansehen.«

»He, das sind ja völlig neue Töne. Du interessierst dich plötzlich für unser Anwesen? Lässt mich das hoffen?«

»Nicht unbedingt, aber ein wenig Verantwortung spüre ich schon noch.«

»Sehr gut. Dann gehe ich mit.«

»Nein, nein, nur das nicht. Ich schaffe das allein. Außerdem regnet es noch.«

»Wie du willst. Bleibst du denn noch zum Essen?«

»Es ist noch lange nicht Abend.«

»Na und? Ich muss es vorbereiten.«

»Mal sehen. Ich sage es dir, wenn ich zurückkomme. Ich müsste dann noch mit London telefonieren.«

»Tu, was du nicht lassen kannst. Aber zieh dir deine Jacke über, sonst wirst du zu nass.«

Wayne schüttelte den Kopf. So waren Mütter nun mal. Da konnte man mehr als dreißig Jahre zählen, aber für sie blieb man immer das Kind von früher.

Die dünne Lederjacke hing über einer Stuhllehne. Das Holster mit der Pistole hatte er nicht abgelegt. Als er die Jacke jetzt überstreifte, war die Waffe nicht mehr zu sehen.

»Bis gleich dann, Mutter.«

»Ist schon gut. Ich koche mir jetzt einen Tee. Möchtest du auch eine Tasse?«

»Ja, danke.« Er lächelte ihr noch mal zu und verließ das Haus.

***

Nach den ersten beiden Schritten lächelte er nicht mehr. Da wurde sein Gesicht angespannt, denn nun drehten sich die Gedanken wieder um das, was er gesehen hatte.

Kein Irrtum! Es war ein fliegender Mensch gewesen. Je länger er darüber nachdachte, umso mehr festigte sich die Überzeugung in seinem Innern. Es war einfach so. Durch das Unwetter hatte sich ein fliegender Mensch bewegt, der vor dem Haus seiner Eltern gelandet und dann in der Scheune verschwunden war.

Das große Tor der Scheune ließ sich elektrisch öffnen. Aber in das große Tor integriert war noch eine kleine Tür, die außen mit einem Riegelbalken gesichert war. Archaisch, hatte Wayne damals gesagt, aber der Vater hatte darauf bestanden. Er wollte auch ganz normal die Scheune betreten können und einfach nur eine Tür öffnen.

Auf diese war Wayne Rooney gespannt. Sollte der Vogelmensch sich in der Scheune befinden, dann hätte er den Riegel zur Seite schieben müssen. Es konnte aber auch sein, dass er sich noch draußen aufhielt und den Schutz des Nebels suchte, der sich überall gebildet hatte.

In Luft hatte er sich sicherlich nicht aufgelöst. Aber ein fliegender Mensch hatte es leicht, er konnte mit ein paar Flügelschlägen verschwinden. Auch daran dachte der Mann.

All diese Überlegungen waren vergessen, als er vor der Scheune stehen blieb und bereits die ersten Strahlen der Sonne spürte, die in seinem Nacken brannten. Aber er kümmerte sich nicht darum, er schaute nur auf die Tür, und seine Augen weiteten sich.

Der dicke Balken war verschoben worden!

Plötzlich steckte ein Kloß in seiner Kehle. Irgendwie hatte er gehofft, sich geirrt zu haben, weil es so etwas wie diesen Flugmenschen nicht geben durfte, aber das sah jetzt anders aus. Möglicherweise stand er vor einer entscheidenden Entdeckung, dessen Ausmaße er noch gar nicht überblicken konnte.

So etwas war völlig neu in seinem Leben. Rooney war kein Mensch, der etwas überstürzte, er war darauf trainiert worden, in entscheidenden Situationen die Nerven zu behalten. In diesen Augenblicken aber fingen sie an zu flattern. Er wollte sich das Ungeheuerliche nicht weiter ausmalen, aber er wollte auch nicht kneifen.

Die Neugierde war doch größer, und deshalb musste er die Scheune betreten.

Das war kein Problem.

Die Tür ließ sich leicht öffnen, auch wenn sich Geräusche nicht vermeiden ließen. Hinter sich drückte er sie schnell wieder zu, denn er wollte dem Unbekannten keinen Fluchtweg offen lassen.

In der Scheune war es nicht finster. Dicht unter der Decke waren beim Umbau Fenster eingebaut worden, die genügend Licht durchließen, um ein gewisses Halbdunkel zu schaffen. In dieser Atmosphäre wirkten die abgestellten Maschinen noch unheimlicher und fremder. Beinahe wie stählerne Saurier.

Wayne hatte keine Lust, sich in diesem Halbdunkel umzuschauen.

Seine Waffe ließ er stecken. Sollte er von einem fremden Augenpaar gesehen werden, dann durfte er auf keinen Fall einen gewalttätigen Eindruck machen. Aber er brauchte Licht.

Der Schalter befand sich in seiner Nähe. Er streifte ihn kurz mit der rechten Hand, und sofort fing es unter der Decke an zu flackern.

Mehrere Leuchtstoffröhren strahlten ihr Licht in die große Scheune und Übergossen auch die stählernen Riesen, die hier ihren Platz gefunden hatten.

Mähdrescher, Erntemaschinen und gewaltige Eggen, die einen hohen Aufbau hatten, standen so nebeneinander, dass sie bei geöffnetem Tor bequem ins Freie gelenkt werden konnten.

Wie immer, wenn Rooney die Scheune betrat, fühlte er sich klein im Vergleich zu diesen grün lackierten stählernen Monstern. Da machte auch der heutige Tag keine Ausnahme.

Bin ich allein?

Die Frage drängte sich ihm einfach auf. Während er ging, suchten seine Augen die Umgebung ab. Es war schwer, hier jemanden zu finden, wenn er sich verstecken wollte, und an nichts anderes hatte der Typ wohl gedacht, als er die Scheune betreten hatte.

Trotz des hellen Lichts gab es noch genügend dunkle Ecken, die als Versteck dienen konnten. Besonders nahe der Maschinen, die große Schatten warfen.

Er bückte sich. Nein, auch unter den Monstern aus Stahl sah er keinen Menschen. Es huschte auch niemand von ihm weg oder flog durch die Luft von einer Seite zur anderen.

Wo steckte der Typ?

Wayne Rooney blieb stehen und schaute nach oben. Wenn jemand mit einem dieser großen Erntehelfer auf sein Feld fuhr, dann musste er sich vorkommen wie ein König, weil er so hoch auf dem Bock saß und von dort einen perfekten Überblick hatte.

Wayne trat zurück, bis er die Wand im Rücken spürte. Es war ein guter Platz, um in die Höhe schauen zu können. Ein zusätzliches Licht benötigte er nicht, und so ließ er seine Blicke streifen, bis er plötzlich zusammenzuckte.

Da war etwas!

Auf einem Bock, nein, auf dem quadratischen Dach über der Sitzfläche hockte eine Gestalt. Wayne wurde in diesen Sekunden bestätigt, dass er sich nicht getäuscht hatte. Es war ein noch junger Mann, fast ein Kind. Er sah einen nackten Oberkörper und dunkles Haar auf einem etwas zu großen Kopf.

Und er sah noch mehr. Auch wenn die Flügel angelegt worden waren, konnte man sie nicht übersehen, und genau die Tatsache hinterließ auf seinem Rücken einen kalten Schauer. Wayne Rooney hatte plötzlich das Gefühl, vor einem neuen Abschnitt in seinem Leben zu stehen…

***

Die nächsten Sekunden vergingen schweigend. Rooney hatte das Gefühl, als wäre die Luft in seiner Umgebung noch dichter geworden und die Gerüche intensiver.

Von dem Jungen drohte ihm keine Gefahr. Wäre es anders gewesen, dann hätte er es bemerkt. So aber stand er unten und wartete ab, was passieren würde.

Auch der Junge hatte ihn gesehen. Er hockte im Schneidersitz auf dem Dach und blickte nach unten. Er machte nicht den Eindruck, als wollte er aggressiv werden. Im Gegenteil, Rooney glaubte sogar, einen traurigen Ausdruck in seinem Gesicht zu sehen.

Nachdem etwa eine Minute vergangen war, entschloss sich Wayne, den Fremden anzusprechen.

»He, du. Ich sehe dich, und du siehst mich. Beide denken wir dar über nach, was jetzt passieren soll. Aber eines kann ich dir versprechen. Du brauchst dich vor mir nicht zu fürchten. Ich bin nicht gekommen, um dir Angst zu machen, ich will dir einfach nur helfen, weil ich erkenne, dass du ein Problem hast. Möglicherweise können wir gemeinsam einen Ausweg finden.«

Das Eis war gebrochen. Jetzt war Rooney gespannt darauf, wie der Junge reagieren würde. Er tat erst mal nichts. Es war auch nicht zu sehen, ob sich etwas in seinen Augen bewegte. Seine Haut war noch nass und glänzte, als hätte man sie mit Öl eingerieben.

Er wartete. Der Junge hob die Hände. Er strich damit über sein Gesicht.

»Du kannst mir glauben. Ich möchte dir helfen. Egal, wer du auch bist oder wo du auch herkommst, denn ich denke, dass du durchaus Hilfe vertragen kannst.«

Als er immer noch keine Antwort erhielt, hob er die Schultern.

»Bitte, ich meine es ernst. Außerdem wird dir kalt sein, und Hunger wirst du auch haben.«

Irgendwie hatte Wayne den richtigen Ton getroffen, denn der Junge erwachte aus seiner Starre und drehte sich zur Seite. Da zwischen der Decke und dem Dach des Fahrerhauses noch genügend Platz war, richtete er sich auf.

Wayne Rooney verfolgte jede seiner Bewegungen sehr genau. Er sah den Jungen jetzt auch im Profil und erkannte die langen Flügel, die an seinem Rücken herabhingen.

»Kommst du?«

Der Junge nickte.

Wayne war gespannt, ob er klettern oder fliegen würde. Er hoffte, dass ihm der Junge eine Demonstration seines Könnens bot, und hatte sich nicht geirrt.

Es war für Rooney wie ein Wunder. Da breitete ein Mensch die Flügel auf seinem Rücken aus, gab sich einen kurzen Ruck und glitt vom Dach des Fahrerstands herab.

Er flog.

Es war sensationell, und Wayne Rooney hielt den Atem an. So etwas hatte er noch nie gesehen. Dieser Junge schwebte durch die Luft. Er drehte sogar noch einen Kreis und sorgte dafür, dass er auf die Seite flog, auf der Rooney ihn erwartete.

Der Junge sank immer tiefer, und jetzt erkannte der Polizist, dass er nicht völlig nackt war. Um sein Geschlechtsteil herum trug er etwas, das er erst auf den zweiten Blick als Keuschheitsgürtel erkannte. Er bestand aus einem schmalen Gürtel und einem Teil, das den Penis und die Hoden bedeckte.

Langsam senkte sich die Gestalt dem Boden entgegen. Noch einmal wurden die Flügel bewegt, und es war ein leises Rauschen zu hören. Dann schwebte sie zu Boden.

Eine perfekte Landung.

Zum Greifen nah, blieb der Junge vor Wayne stehen und schaute ihn an.

Rooney blickte in ein glattes Gesicht, gegen einen breiten Mund, in große Augen und auf braunes Haar, das auf einem übergroßen Kopf wuchs.

Bis auf die Flügel sah er aus wie ein normaler Mensch. Nur war sein Alter schlecht zu schätzen, und Wayne schoss wieder durch den Kopf, ob es sich bei dem Jungen wohl um einen Engel handeln könnte.

Bisher hatte er nicht viel davon gehalten, nun dachte er anders darüber, denn sollte es die Engel tatsächlich geben, dann glaubte er nicht daran, dass sie aussahen wie Putten oder die Gestalten, die schon weit vor Weihnachten in den Geschäften ihr Unwesen trieben.

Lächeln!, dachte Wayne Rooney. Lächeln ist immer gut. Wer lächelt, gibt dem Gegenüber zu verstehen, dass alles in Ordnung ist, und deshalb behielt er es bei, weil er eine Reaktion des Jungen erleben wollte.

Dessen Lippen blieben vorerst noch geschlossen. Dafür bewegten sich seine Augen. Er schaute Wayne Rooney sehr intensiv an, als wollte er dessen Gedanken lesen.

Rooney hielt in diesen Momenten alles für möglich. Er riss sich zusammen. Der Junge sollte nicht merken, wie nervös er war.

Plötzlich wurde sein Lächeln erwidert.

Wayne fiel der berühmte Stein vom Herzen. Er fühlte sich erleichtert, seine Hand zuckte wie von selbst vor, und dann sagte er mit leiser Stimme: »Ich heiße Wayne Rooney.«

Der Junge überlegte noch. Er griff nur zögernd zu und legte seine Hand in die des Polizisten.

»Hast du auch einen Namen?«

Der Junge schnaufte leise. Dabei spürte Wayne schon das leichte zittern und auch die Kälte der Haut.

»Ich bin Seth.«

»Bitte?« Rooney war etwas verwirrt.

»Ja. Ich heiße Seth.«

»Okay, du bist also Seth.« Wayne wunderte sich nicht mehr über den Namen, der irgendwie ägyptisch klang, aber Genaues wusste er auch nicht darüber.

»Ja, so hat man mich genannt.«

Wayne ließ die Hand los. »Dann wollen wir mal schauen, wie wir beide miteinander zurechtkommen.«

»Was meinst du?«

»Nun, ich denke an die Zukunft.«

Der Junge ging nicht darauf ein. »Wirst du mich verraten?« fragte er.

Wayne stutzte. »Wieso verraten? An wen?«

»An meine Feinde.«

»Die kenne ich nicht.«

»Sie jagen mich aber.«

»Und wer sind deine Feinde?«

»Sie sind sehr mächtig. Ich nenne sie immer die Gesichtslosen. Mächtig und gefährlich.«

»Na ja«, erklärte Rooney lächelnd, »dann hast du ja Glück gehabt, denke ich.«

»Wieso?«

»Ich mag keine Feinde, die mächtig und gesichtslos sind und einen Menschen jagen, der fast noch ein Kind ist. Oder irre ich mich? Wie alt bist du?«

»Das weiß ich nicht.«

Es war schon komisch, aber Rooney nahm dem Jungen diese Antwort durchaus ab. Er fühlte sich auch nicht auf den Arm genommen und wollte auch nicht nach seinen Flügeln fragen und wie er dazu gekommen war. Es galt für ihn, das Vertrauen noch mehr zu stärken, und dazu gehörten ganz profane Dinge, die für Seth allerdings sehr wichtig waren.

»Du bist nass, was nicht gut ist. Ich möchte auch nicht, dass du zu lange so herumläufst. Ich denke, dass ich dir Kleidung holen sollte.«

Er maß den Körper ab. »Vielleicht finde ich etwas. Und dann brauchst du etwas zu essen und zu trinken. Ist das in deinem Sinne?«

Seth schaute ihn an. »Du bist sehr gut zu mir.«

Wayne wurde etwas verlegen. »Ich habe nur gesehen, dass du Probleme hast, die du allein nicht lösen kannst. Deshalb möchte ich dir helfen, und vielleicht kommen wir gemeinsam zu einer Lösung. Ich würde dich gern mit ins Haus nehmen, aber dein Aussehen würde meine Mutter nur neugierig machen, und ich denke, dass dein Geheimnis vorerst unter uns bleiben sollte. Gefällt dir das?«

»Ja.«

»Gut, dann komme ich gleich wieder. Ich sage dir aber auch, dass es etwas dauern kann. Wer immer dich verfolgt, ich denke mir, dass du hier sicher aufgehoben bist.«

»Sie wollen mich zurück.«

»Wer? Die Gesichtslosen?«

Seth nickte.

»Keine Sorge, dagegen werden wir schon etwas tun. Bevor dich jemand zurückholen will, wird er zunächst mit mir sprechen müssen. Und ich bin jemand, der weiß, wie er sich verteidigen kann.«

»Sie sind aber keine Menschen.«

Diese Antwort traf Rooney hart. Nein, er lächelte nicht darüber. In den vergangenen Minuten hatte er gelernt, einiges zu akzeptieren, über das er sonst nur den Kopf geschüttelt hätte.

»Hast du gehört? Es sind keine Menschen.«

»Ja, ich habe es gehört.«

»Du musst Acht geben. Wer mich beschützt, den sehen sie als Todfeind an. Keine Menschen.«

»Was sind sie dann?«

»Manche sagen, dass sie Engel wären. Aber das kann ich nicht glauben. Es gibt auch welche, die behaupten, dass sie mich gezüchtet hätten. Ob das stimmt, weiß ich auch nicht.«

Es war viel auf einmal an Informationen, und Rooney meinte:

»Wir werden es hier und jetzt nicht herausfinden. Wichtig sind Kleidung, Essen und auch Trinken. Ist das okay?«

»Dann warte ich hier.«

»Gut.«

Wayne Rooney verließ die Scheune und legte nicht den Riegel davor. Er glaubte dem Jungen. Aber er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür und musste erst mal darüber nachdenken, was hier überhaupt passiert war. Etwas, das ihn vor eine Menge von Problemen stellte. Er kannte keine Erklärung. Er wusste nicht, wie er die Dinge einstufen sollte. Das war etwas, das über sein normales Begreifen hinausging. Es widersprach allem, was er bisher erlebt hatte.

Ein fliegender Mensch. Kein Scherz, keine künstlichen Flügel, sondern angewachsene. Das war etwas, für das es keine Erklärung gab.

Obwohl er alles gehört hatte, kam er sich noch immer vor, als hätte ihm jemand gegen den Kopf geschlagen.

Es war keine Einbildung. Seth hatte ihm die Wahrheit gesagt. So etwas dachte man sich nicht einfach aus, und Rooney musste diese Wahrheit auch akzeptieren.

Aber er hatte auch so etwas wie die Verantwortung für Seth übernommen. Wayne gehörte zu den Menschen, die ihre Versprechen einhielten, auch wenn es mit Problemen verbunden war.

Auf dem nicht sehr langen Weg zum Haus wirbelten seine Gedanken. Ihm ging viel durch den Kopf. Er dachte an die Flucht des Jungen, aber er dachte auch an etwas anderes. Der Begriff übernatürlich kam ihm in den Sinn, und dabei dachte er noch einen Schritt weiter, der ihn zu einer Lösung bringen sollte.

Es gab sie, das wusste er. Zumindest im Ansatz beschäftigte er sich damit.

Dann störte ihn die Stimme seiner Mutter, die er hörte, als er das Haus betrat.

»Du bist aber lange weggeblieben.«

Wayne hob die Schultern. »Nun ja, ich habe mich eben etwas intensiver umgeschaut.«

»Und? Hast du etwas gefunden?«

»Nein.«

Lilian Rooney schaute ihren Sohn an. Sie kannte ihn ja von klein auf und wusste, dass Lügen nicht eben zu seinen Stärken gehörte.

»Doch, du hast etwas gefunden.«

»Wie kommst du darauf?«

»Das sehe ich dir an.«

Er winkte ab. »Unsinn, ich habe nur…«

»Was ist es gewesen?«

Erst jetzt stellte Wayne fest, dass seine Mutter einen Mantel übergestreift hatte. So konnte er sie mit seiner Frage wunderbar ablenken. »Du willst weg?«

»Ja.«

»Warum? Wohin?«

»Eine Nachbarin rief an. Der Sturm hat bei ihr gewütet und Scheiben eingedrückt. Sie möchte jetzt, dass ich ihr beim Aufräumen behilflich bin. Wenn es dunkel wird, bin ich wieder hier.«

»Ja, gut.«

»Aber dann bist du ja weg.«

Die Antwort erfolgte schnell und überraschend für Lilian Rooney.

»Nein, nicht unbedingt, Mutter. Es kann sein, dass ich noch hier bin. Ich werde zuvor noch mit meiner Dienststelle telefonieren.«

»Hat sich etwas geändert?«

»Das kann sein.«

Lilian lächelte. »Na ja, dann werden wir uns vielleicht noch sehen. Auch dein Vater wird bald zurück sein. Das hat er mir jedenfalls fest versprochen.«

»Gut, ich freue mich.«

Aus ihren braunen Augen schaute die grauhaarige Frau Wayne ins Gesicht. »Es ist nur komisch, dass ich dir nicht richtig glauben kann. Aber ich bekomme noch heraus, was dich bedrückt und was hier gespielt wird. Darauf kannst du dich verlassen.«

Er ging nicht darauf ein. »Sollte sich etwas ändern, rufe ich dich an. Hast du ein Handy mit dabei?«

»Hm!« erwiderte sie murrend. »Dazu ist man ja heute fast schon gezwungen. Ja, ich habe eines mit.«

»Dann lass es bitte eingeschaltet.«

»Mach ich, mein Junge. Aber bilde dir nichts ein. Ich bekomme noch heraus, was hier gespielt wird. Wetten?«

»Lieber nicht, Mutter. Du gewinnst immer.« Wayne beugte sich vor und hauchte Lilian einen Kuss auf die Stirn. »Pass auf dich auf.«

»Danke, Wayne, aber das solltest du dir auch hinter die Ohren schreiben.«

»Mach ich doch glatt.«

Mehr gab es zwischen Mutter und Sohn nicht zu besprechen. Wayne wartete noch vor der Tür, bis seine Mutter ihren kleinen Fiat aus der Garage geholt hatte, eingestiegen war und dann losfuhr. Wer hier als Nachbar bezeichnet wurde, der wohnte oft so weit entfernt, dass es sich schon lohnte, mit dem Wagen zu fahren.

Rooney schloss die Tür und musste zunächst mal wieder zurück in seine eigene Gedankenwelt finden. Er hatte sich ein Problem mit dem Namen Seth an den Hals gehängt, und es war so stark, dass er sich zu schwach fühlte, allein damit fertig zu werden. Seiner Meinung nach waren hier Naturgesetze auf den Kopf gestellt worden.

Aber es gab einen Menschen, der sich mit derartigen Fällen beschäftigte. Nicht in seiner Abteilung, sondern beim Yard. Der Mann hieß John Sinclair, mit Spitznamen auch Geisterjäger. Das hatte sich auch bei den anderen Institutionen herumgesprochen. Wayne Rooney wusste auch, dass man sich auf Sinclair verlassen konnte. Persönlich war Wayne dem Geisterjäger noch nicht begegnet, doch er wusste genau, dass Sinclair für derartige Probleme stets ein offenes Ohr hatte.

Wayne setzte sich an den Küchentisch. Seine Mutter hatte das Glas mit dem Mineralwasser nicht geleert. Das übernahm Wayne für sie.

Dann holte er sein Handy hervor, ließ sich seinen Plan noch einmal durch den Kopf gehen und rief beim Yard an…

***

Ein Unwetter hielt London im Griff!

Es gab nur wenige Tage, an denen ich froh war, im Büro zu sein.

Dieser gehörte dazu, denn was sich über uns am Himmel abspielte, das war der reine Horror.

Die Natur bewies den Menschen wieder mal, wozu sie fähig war, und wenn ich aus dem Fenster schaute, was Glenda Perkins und Suko auch taten, dann hatten wir den Eindruck, der normalen Welt entrissen worden zu sein.

Es tobte wirklich die Hölle!

Blitze, Donner. Die Wolken brodelten und kochten. Furchtbare Gewalten. Da schien die Hölle nach oben gestiegen zu sein, um zu beweisen, dass das Grauen überall sein konnte.

Die Bauten auf der gegenüberliegenden Straßenseite waren kaum mehr zu erkennen. Wir sahen sie immer nur dann, wenn der Wind in einer starken Bögegen den Vorhang aus Regen fuhr, ihn zerriss und den Blick dann für einen Moment freigab.

Die Blitze glichen mörderischen Speeren, die von irgendwelchen Ungeheuern über Raum und Zeit hinweg in unsere Welt geschleudert worden waren, um zu beweisen, dass sie alles unter Kontrolle hatten. Es wurde auch Zeit, dass sich die Natur entlud. In der vergangenen Nacht war die Schwüle gekommen, die sich auch am gesamten Morgen nicht verflüchtigt hatte.

Glenda, Suko und ich waren förmlich in unsere Büros geflohen, um in den Bereich der klimatisierten Räume zu gelangen, denn erst hier konnten wir richtig durchatmen.

Ich hielt ein großes Glas mit Wasser in der Hand und trank die Flüssigkeit in kleinen Schlucken. Neben mir hielt sich Glenda Perkins auf. Die Arme hatte sie vor der Brust verschränkt, die Brauen zusammengezogen und schaute hinein in die brodelnde Masse.

»Was braucht man Dämonen, wenn man das hier sieht«, kommentierte sie kopfschüttelnd, um im nächsten Moment wieder zusammenzuzucken, als nach einem sehr hellen Blitz ein erneuter Donnerschlag erfolgte, als wollte er den gesamten Yard-Bau sprengen.

»Nun ja, wir werden es überstehen.«

»Das glaube ich auch. Und was machen wir danach?«

»Wie meinst du das?«

»Ich hätte Lust auf ein Bier. Außerhalb, irgendwo an der Themse sitzen, auf den Fluss schauen und einfach nur genießen.«

Mein Lächeln wurde breit. »Keine schlechte Idee. Bis dahin werden die Tische und Stühle wieder trocken und geputzt sein.«

»Das will ich hoffen.« Glenda drehte sich zu Suko um. »Und was ist mit dir?«

»Shao und ich sind dabei.«

»Super!« lobte Glenda. »Ich fahre zuvor nur kurz nach Hause, um mich umzuziehen.«

Ich maß sie mit einem schnellen Blick. »Du siehst doch nicht schlecht aus in deinem schwarzen Rock mit weißen Punkten und der gelben Bluse. Nur der Ausschnitt könnte etwas tiefer sein.«

»Hör auf, du Lüstling.«

»Ja, ja, schon gut.«

Blitze spalteten die Wolken und ließen sie manchmal erscheinen wie von oben nach unten im Zickzack aufgerissene Vorhänge.

Aber wir merkten auch, dass das Unwetter allmählich abzog. Der Wind war nicht mehr so stark, und so wurden auch die Wassermassen nicht mehr gegen die Scheiben geschleudert. Jetzt fielen sie fast senkrecht vom Himmel herab. Auch die Lautstärke reduzierte sich, und so war das Telefon in Glendas Vorzimmer deutlich zu hören.

Nicht eben begeistert verschwand Glenda in ihrem Büro, um abzuheben.

Suko schaute mich bedeutungsvoll an. »Die machen uns den Feierabend kaputt.«

»Wieso die?«

Er zuckte mit den Schultern. »Nur so. Habe ich eben so im Gefühl.«

»Ich will aber ein Bier trinken.«

»Das kannst du auch.«

Mein Grinsen wurde schief. »Fragt sich nur wo.«

Bevor Suko noch eine Antwort geben konnte, kehrte Glenda Perkins zurück.

»Geh in mein Büro, John. Es ist für dich.«.

»Und wer will mich sprechen?« Ich war schon auf dem Weg zur Tür und hielt dort kurz an.

»Ein Kollege.« Glenda hob die Schultern. »Sein Name ist Wayne Rooney. Mehr kann ich auch nicht sagen.«

»Danke.«

Ich betrat Glendas Vorzimmer, drückte den Hörer an mein Ohr und sagte: »Sinclair.«

Zuerst hörte ich den Atemstoß. Dann vernahm ich die Stimme.

»Ich weiß nicht, ob Ihre Mitarbeiterin Ihnen meinen Namen gesagt hat…«

»Ja, das hat sie, Mr Rooney.«

Er räusperte sich. »Wir spielen zwar nicht in der gleichen Liga, Sir, sind aber trotzdem Kollegen. Im Moment befinde ich mich nicht im Dienst, sondern bei meinen Eltern zu Hause…«

Er erklärte mir, in welcher Funktion er bei der Polizei war, und anschließend hörte ich ihm gespannt zu. Was mir der Kollege Rooney zu berichten hatte, war in der Tat außergewöhnlich. Er sprach sehr exakt. Er ließ kein Detail aus, und als er mir das Aussehen des Jungen beschrieb, rann mir ein Schauer über den Rücken, weil ich sofort an eine bestimmte Person denken musste.

»Ich weiß ja, Mr. Sinclair, dass es schwer ist, mir zu glauben, aber ich versichere Ihnen, dass ich mit keinem Wort gelogen habe. Es gibt diesen Jungen, auf dessen Rücken Flügel wachsen, aber ich weiß nicht, wie so etwas zustande gekommen sein könnte.«

»Er heißt also Seth?« fragte ich mit ruhiger Stimme.

»Ja.«

»Und er wird gejagt?«

»Das behauptet er. Gesichtslose sind ihm auf den Fersen. Ob das stimmt, kann ich nicht sagen. Vielleicht hat er sich auch alles nur eingebildet, aber wenn ich ihn mir so anschaue, kann ich mir das schon vorstellen.«

»Hat er keine näheren Angaben über sich und seine Verfolger gemacht?«

»Nein. Ich habe ihn danach auch nicht gefragt. Ich musste zunächst mal sein Vertrauen gewinnen, was schwer genug war.«

»Das kann ich mir denken. Und was haben Sie jetzt vor, Mr. Rooney?«

»Nun, ich stehe vor einem Rätsel, wie Sie sich bestimmt denken können. Um dieses Rätsel zu lösen, bin ich nicht der richtige Mann. Da habe ich an Sie gedacht. Es wäre meiner Ansicht nach sinnvoll, wenn Sie zu mir kommen könnten, und zwar so schnell wie möglich. Man weiß ja nie, wann die Verfolger auftauchen.«

Nach einer kurzen Denkpause fragte ich: »Es ist Ihnen also ernst?«

»Selbstverständlich.«

»Dann beschreiben Sie mir, wohin ich kommen muss. Sie sprachen von einem Hof. Befindet er sich außerhalb von London?«

»Das Gebiet zählt noch zu London. Der nächste Ort heißt Forest Gate.«

»Kenne ich.«

»Sehr gut. Unser Hof liegt nordwestlich davon, in Richtung Redbridge. Er liegt in einem großen Waldgebiet. Die Höfe sind weit verstreut, unser liegt nicht weit von einem Waldrand entfernt. Sie können sich auch nach einem Sendemast richten, der auf einer kleinen Hügelkuppe steht. Dort müssen Sie rechts abfahren.«

»Verstanden.«

»Bitte, Mr. Sinclair, verstehen Sie mich nicht falsch, aber ich denke, dass es dringend ist. Ich bin mit diesem Phänomen überfordert, wie Sie sich sicher vorstellen können.«

»Klar, das meine ich auch.«

»Können Sie heute noch bei uns erscheinen? Das Unwetter ist vorbei. Wir haben noch nicht mal Abend. Es wird lange hell bleiben und…«

»Keine Bange«, sagte ich. »Wir setzen uns sofort in den Wagen und fahren los.«

»Wir?«

»Ja. Ich komme mit einem Freund und Kollegen.«

»Ja.« Er lachte. »Das ist dieser Suko, ein Chinese, wie ich gehört habe.«

»Genau der.«

Ich hörte ihn wieder tief durchatmen. Dann sagte er: »Gut, ich werde auf Sie warten, Mr. Sinclair, und ich hoffe, dass ich Seth bis dahin bei mir behalten kann.«

»Seth, hm…«, murmelte ich. »Das klingt irgendwie nach Ägypten.«

Ich hörte sein Lachen. »Genau das habe ich mir auch gedacht. Leider bin ich nicht so firm darin, was die Götterwelt der Ägypter angeht.«

»Ich auch nicht. Ein wenig weiß ich Bescheid. Wenn mich nicht alles täuscht, ist Seth der Bruder des Osiris und auch dessen Mörder. Manche bezeichnen ihn als Geist des Bösen. Hin und wieder wird er in den Darstellungen als hässliches Untier gezeigt.«

»Nun ja, so hässlich ist er nicht. Nur ungewöhnlich mit seinen beiden Flügeln.«

»Sind die normal?« fragte ich.

»Wie meinen Sie das?«

»Bestehen Sie aus Federn?«

Rooney lachte. »Da fragen Sie mich was. Ich glaube schon, aber angefasst habe ich sie noch nicht.«

»Das werden wir herausfinden. Versuchen Sie auf jeden Fall, Seth von einer weiteren Flucht abzuhalten.«

»Das kann ich Ihnen versichern. Ich freue mich, dass Sie zugestimmt haben, Mr. Sinclair.«

Um nicht alles wiederholen zu müssen, hatte ich den Lautsprecher eingeschaltet. So hatten Glenda und Suko mithören können. Als ich mich zu ihnen umdrehte, schaute ich in ihre erstaunten Gesichter.

»Probleme?« fragte ich lächelnd.

»Du nicht?« meinte Glenda.

»Es geht.«

Sie deutete kurz mit dem Zeigefinger auf mich. »Wie ich dich kenne, hast du dabei an eine gewisse Carlotta gedacht. An deine Freundin, das Vogelmädchen.«

»Genau.«

»Willst du in Dundee anrufen?«

»Das hatte ich vor.«

Carlotta, das Vogelmädchen, lebte zusammen mit der Tierärztin Doktor Maxine Wells in Dundee. Carlotta war ein Phänomen. Ein genmanipuliertes Wesen, eine Mischung aus Vogel und Mensch.

Hergestellt in einem Labor. Carlotta konnte fliehen und hatte danach das Glück gehabt, in die Hände der Tierärztin zu fallen.

Ich hatte mich auch eingemischt, die Genfabrik war zerstört und Carlotta war gerettet worden. Nun lebte sie bei Maxine Wells, praktisch vor der Umwelt verborgen, denn ein junges Mädchen mit Flügeln auf dem Rücken war ein Phänomen und unglaublich. Gemeinsam waren wir in einige Fälle hineingeraten, und Carlotta hatte ebenso wie Maxine Wells erleben müssen, dass es auch eine dämonische Seite der Welt gab.

Ich hatte natürlich vor, zu Rooney zu fahren. Allerdings wollte ich auch mit Carlotta und Maxine reden, weil ich einen bestimmten Verdacht nicht loswurde.

Ich rief die Tierärztin an.

»John!« jubelte sie. »Das ist eine Überraschung. Bist du in Dundee?«

»Nein, hier in London.«

»Und was gibt’s? Willst du mir deinen Besuch ankündigen?«

»Nein, leider nicht.«

»Schade.«

Aus den Augenwinkeln nahm ich wahr, dass Glenda Perkins lächelte. Ein Rest von Eifersucht steckte noch in ihr.

Denn Maxine Wells war ledig und eine hübsche Frau.

»Die Wahrheit sieht nicht so gut aus, Maxine«, sagte ich. »Es geht hier um ein Phänomen, das mir Sorgen bereitet.«

»Kann ich helfen?«

»Indirekt.«

»Lass hören.«

Ich legte ihr die Tatsachen dar, und Maxine hörte gespannt zu. An und zu vernahm ich einen heftigen Atemzug, wenn ich Seth erwähnte, und als ich meinen Bericht beendet hatte, da blieb sie zunächst mal still.

»Na, alles verstanden?«

»Ja, das habe ich. Aber es hat mich fast aus den Schuhen gehauen. Das ist wirklich ein Hammer.«

»Können wir davon ausgehen, dass dieser Seth aus derselben Genfabrik stammt wie Carlotta?«

»Das weiß ich nicht. Angeblich ist sie die Einzige, die entkommen konnte. Von einem zweiten Vogelkind habe ich nichts gehört.«

»Frag sicherheitshalber noch mal nach.«

»Bleibst du so lange am Telefon?«

»Klar.«

Maxine Wells entfernte sich. Es wurde still, und ich machte es mir auf meiner Schreibtischkante bequem. Glenda und Suko standen schweigend im Hintergrund.

Es dauerte wirklich nicht lange, da hörte ich wieder die Stimme der Tierärztin.

»Ich habe mit Carlotta gesprochen, John. Sie kann sich das auch nicht vorstellen. Soviel ihr bekannt ist, hat sie als einzige Person die Flucht aus dieser Hölle geschafft. Von einem anderen weiß sie nichts, und es hat sich auch niemand mit uns in Verbindung gesetzt.«

»Okay, das wollte ich nur wissen.«

»Aber wie kommt es dann, dass noch jemand als fliegender Mensch herumläuft?«

»Das werde ich aufklären. Es muss ja nichts mit der Genfabrik des Professor Ilax zu tun haben.«

»Das denke ich auch.«

»Vielen Dank für deine Mühe, Max. Wenn sich etwas ergeben sollte, rufe ich dich an.«

»Das hoffe ich stark.«

Nach dem Gespräch schauten Glenda, Suko und ich uns an. Ich hob die Schultern und sagte: »Wir werden die Lösung nicht in der Vergangenheit der Genfabrik finden. Da sind andere Kräfte am Werk.«

»Welche, John? Hast du schon einen Verdacht?«

»Nein, Glenda, nur allgemein. Vielleicht das Phänomen der Engel? Wobei ich nicht glaube, dass dieser Seth unbedingt zu den Engeln zählt. Sie müssen ja auch keine Flügel haben. Aber das werden wir alles noch herausfinden.«

»Und dann gibt es noch die Verfolger«, gab sie zu bedenken. »Diese Gesichtslosen.«

»Ich weiß.«

»See you later, Biergarten«, sagte Glenda, und ihre Stimme klang schon ein wenig traurig.

»Wir verschieben es.«

Sie lachte mich an oder aus. »Das kenne ich. Aber Dienst ist Dienst und Schnaps ist Schnaps.«

»Du hat es mal wieder auf den Punkt getroffen, liebe Glenda…«

***

Nach dem Gespräch mit John Sinclair fiel Wayne Rooney ein Stein vom Herzen. Er hatte sich die Unterhaltung schwieriger vorgestellt.

Okay, erkannte Sinclair nicht persönlich, und schon der Spitzname Geisterjäger hatte auf ihn einen abwertenden Beigeschmack gehabt.

Aber Sinclair hatte sich sehr aufgeschlossen gezeigt, und er würde so schnell wie möglich hier bei ihm eintreffen.

Es gab noch etwas, das ihn froh machte. Seine Mutter war zum Glück weggefahren. Wie er sie kannte, würde sie auch nicht so schnell zurück sein, denn sie gehörte zu den Menschen, die sich leicht festreden konnten, wenn sie mal irgendwo waren. Ihr Seths Erscheinen zu erklären wäre ihm verdammt schwer gefallen.

Wayne dachte daran, dass er ihn recht lange in der Scheune hatten warten lassen. Er konnte nur hoffen, dass Seth diese Zeit nicht als Chance genutzt hatte, um zu fliehen. Aber wohin hätte er fliehen und wo hätte er sich verkriechen sollen? Einen derart vertrauensvollen Menschen wie Wayne Rooney würde er so schnell nicht wieder finden.

Als Rooney vor die Tür trat, hatte er das Gefühl, in einer herbstlichen Nebelküche zu stehen. Die Feuchtigkeit war so stark geworden, dass die Luft übersättigt war und dichte Schwaden bildete, die träge über dem Boden schwebten und eine Sicht über mehr als drei Yards fast so gut wie unmöglich machten.

Trotzdem schaute er sich auf dem kurzen Weg zur Scheune ein paar Mal um, weil er sichergehen wollte, dass man ihn nicht verfolgte. Er rechnete zudem mit der Möglichkeit, dass Seth die Scheune verlassen hatte und sich im Freien aufhielt.

Das traf nicht zu, was Rooney einigermaßen beruhigte. Nur kam er einfach nicht von der Frage los, woher dieses Geschöpf wohl stammte. Er konnte es drehen und wenden, er spielte mit den verschiedensten Möglichkeiten, nur eine Erklärung fiel ihm nicht ein.

Möglicherweise war das Vertrauen der fremden Gestalt zu ihm noch nicht groß genug. Wayne wusste, dass sie beide Zeit hatten, um miteinander zu reden, und so ging er davon aus, schon recht bald die Wahrheit zu erfahren.

Als Erstes fiel ihm die Stille auf, die ihn in der Scheune erwartete.

Sie war eigentlich immer vorhanden, doch nach diesem Vorfall kam sie ihm besonders tief vor. Als würde jemand im Hintergrund versteckt lauern.

Seth sah er nicht.

Er rief seinen Namen und erhielt auch Antwort aus der Höhe.

Rooney schaute hin und schüttelte den Kopf, als er die Bewegungen zwischen den dicken Dachbalken sah. Dorthin hatte sich sein Besucher verzogen, und dort hätte er auch nicht so leicht entdeckt werden können.

»Es ist alles in Ordnung!« rief Wayne hoch. »Du kannst zu mir kommen. Wir sind allein.«

Der Junge bewegte sich. Er schaute nach unten und ließ sich dann fallen. Erst fiel er wie ein Stein, dann breitete er seine Schwingen aus und sank dem Boden entgegen. Er streckte die Beine aus, fand Halt und blieb vor Rooney stehen.

»Wir sind allein!« wiederholte der.

»Ja, das ist gut.«

»Komm mit ins Haus.«

»Und dann?«

»Werde ich dich erst mal einkleiden und dir etwas zu essen geben. Danach sehen wir weiter.«

»Essen? Ich habe keinen Hunger.«

»Warte mal ab, den wirst du schon bekommen.«

Seth hob die Schultern. Eine Geste, die anzeigte, dass er sich fügen wollte.

Als Wayne Rooney die Tür öffnete, blieb Seth hinter ihm. Er fragte mit leiser Stimme: »Hast du meine Verfolger gesehen?«

»Nein, das habe ich nicht.«

»Hast du denn darauf geachtet?«

»Das schon, aber ich konnte sie nicht entdecken.« Er drückte die Tür weiter auf. »Da, schau dir den Nebel an. Er ist verdammt dicht. Darin kann sich leicht jemand verstecken.«

Seth nickte nur. Er ging ebenfalls ins Freie, aber er traf keinerlei Anstalten, die Flügel auszubreiten. Er ließ sie eng am Rücken liegen, und als Rooney mit einer fast zärtlichen Bewegung darüber hinweg strich, spürte er das Material. Es war recht weich, aber er konnte nicht herausfinden, ob es nun künstlich war oder nicht. Jedenfalls war und blieb der Junge für ihn ein Phänomen.

Es ging alles glatt, und als sie das Haus betraten, machte Seth einen zufriedenen Eindruck. Er schaute sich dabei allerdings um, und das mit Blicken, die leicht zu durchschauen waren. So wie er sich umblickte, verhielt sich normalerweise jemand, für den alles neu war. Wie ein Kleinkind, das auf Entdeckungsreise geht.

Rooney schaute ihn vom Kopf bis zu den Füßen an. »Mal sehen, ob ich für dich das Richtige finde.«

»Wieso?«

»Kleidung. Ich denke nicht, dass du hier fast nackt herumlaufen solltest.«

»Aber es macht mir nichts. Ich friere nicht.«

»Es ist trotzdem besser.«

»Wie du meinst.«

»Super.« Rooney strich ihm über das dunkelbraune Haar. Es wirkte ein wenig künstlich, als hätte man ihm eine Perücke auf den Kopf gesetzt, denn er suchte vergeblich nach den Übergängen, wo die feinen Härchen am Hals wuchsen.

»Kommst du mit?«

»Wohin?«

»Keine Sorge, wir bleiben im Haus. Ich möchte nur mit dir nach oben gehen. Dort habe ich früher gewohnt.«

»Ich vertraue dir.«

»Das kannst du auch.«

»Andere hätten mich gefangen genommen.«

Rooney lächelte. Eine Antwort gab er nicht. Wenn er es richtig einordnete, dann war Seth auch in seiner Nähe so etwas wie ein Gefangener. So einfach würde er ihn nicht mehr entkommen lassen. Dieser seltsame Mensch war ein Phänomen, und sicherlich würde es die Wissenschaftler brennend interessieren, ob es sich bei ihm tatsächlich um einen normalen Menschen handelte.

Durch eine Tür gelangten sie in einen gefliesten Flur, in dem sich auch eine Treppe befand.

Rooney ging vor. Hinter sich hörte er das leise Klatschen der nackten Füße auf den Stufen. In der ersten Etage schaltete Rooney das Licht ein. Der Flur, von dem die Türen abzweigten, war schon recht breit. So hatten auch einige Truhen ihren Platz zwischen den Zimmertüren gefunden. Lilian Rooney war ein Truhen-Fan. Sie sammelte sie leidenschaftlich und konnte nicht genug davon besitzen. Auf allen möglichen Märkten hielt sie danach Ausschau.

Wayne öffnete eine Tür. Das Zimmer war geräumiger, als man hätte erwarten können. Aus zwei Räumen war einer gemacht worden, denn man hatte eine Zwischenwand entfernt.

»So«, sagte er und ging auf einen breiten Kleiderschrank zu, während sich Seth umschaute. »Da wollen wir mal sehen, was wir für dich finden.«

Wie nebenbei stellte er fest, dass auch in seinem ehemaligen Zimmer Truhen standen. Seine Mutter hatte eben Platz gebraucht. Zwei der Stücke sahen noch recht vergammelt aus. Sie mussten noch bearbeitet werden. Auch so etwas konnte seine handwerklich geschickte Mutter übernehmen. Da hatte sie sich firm gemacht.

Leise vor sich hin pfeifend blieb Rooney vor dem offenen Schrank stehen. Seine Mutter hatte die alten Sachen nicht weggeräumt. Sorgfältig zusammengefaltet lagen die T-Shirts. Da hingen die Hemden ebenso über Bügeln wie auch die Jacken.

»Mal sehen, was wir für dich haben, Junge.«

»Denk an meine Flügel.«

»Das werde ich machen. Ich denke, dass ein weites Hemd am besten für dich ist.«

»Kann sein.«

»Probieren wir es aus.«

Rooney holte ein weißes Hemd vom Bügel. Der Stoff war schon ein wenig vergilbt, aber das machte nichts. Während Seth das Hemd anprobierte, suchte Wayne bereits nach einer Hose. Keine lange, sondern eine der kurzen Sommerhosen. Er fand sie und stellte fest, dass ihm die grüne Farbe noch immer nicht gefiel. Sie war einfach nur schrecklich. Von der Länge her passte sie. Bis zu den Waden reichte sie dem Jungen, sie musste nur zugebunden werden.

Rooney fand einen alten Gürtel, der passte. Nur mit den Schuhen gab es Probleme.

»Zufrieden?«

Seth schaute an sich herab. »Ja, das muss ich wohl.«

»Klasse.« Wayne lächelte. »Dann hätten wir das erste Problem bereits gelöst.«

»Und jetzt?«

»Gehen wir wieder nach unten.«

Seth nickte, aber er dachte dabei zugleich nach. »Wer bist du eigentlich? Wohnst du hier allein?«

»Nein, ich wohne hier überhaupt nicht mehr. Ich habe mal hier gewohnt. Ich bin hier aufgewachsen. Jetzt leben hier noch meine Eltern. Ich arbeite in der Stadt. Als ich ungefähr so alt war wie du, da habe ich hier gelebt.« Wayne schnippte kurz mit den Fingern. »Da fällt mir etwas ein. Was ist mit deinen Eltern? Ich sagte dir ja, dass ich welche habe.«

Seth senkte den Kopf, und Wayne Rooney spürte, dass ihm das Thema unangenehm war.

»Schon gut. Wenn du nichts sagen willst, dann lass es.«

»Nein, so ist das nicht. Ich weiß es nur nicht. Ich habe mal gehört, dass ich etwas Bestimmtes bin.«

»Und was bist du?«

»Ein Wechselbalg.«

Rooney hatte bisher immer recht schnell eine Antwort geben können, nun aber stutzte er und schluckte. Eine derartige Erklärung war ihm fremd. Er dachte über den Begriff Wechselbalg nach. Den kannte er. Es war ein Wort aus alter Zeit, das im modernen Sprachgebrauch keinen Einlass gefunden hatte. Und nun musste er sich damit auseinander setzen.

Er schaute Seth an, der ihm keine weitere Erklärung gab und nur die Schultern anhob.

»Wieso bist du das, Seth?«

»Das weiß ich auch nicht genau.«

»Kannst du dich denn an nichts erinnern?«

»Im Moment nicht. Es ist alles sehr schwer, was mein Gedächtnis angeht. Ich weiß nicht viel.«

»Was weißt du denn?«

»Keine Ahnung.«

»Nichts?«

Er hob die Schultern. »Ich habe eine Vergangenheit, das stimmt, aber mehr weiß ich nicht.«

»Klar. Aber du musst doch von irgendwoher gekommen sein, denn du bist nicht plötzlich entstanden.«

Seth senkte den Kopf. Er stand da wie ein reuiger Sünder, doch eine Aufklärung erhielt Wayne Rooney von ihm nicht. Er sah nur das mehrmalige Anheben der Schultern.

»Nichts?« fragte er.

»Nein, nichts Genaues. Oder nur stückweise.«

»Aber da sind doch deine Verfolger…«

»Ja, schon…«

»Und weiter?«

»Nichts weiter. Es sind die Gesichtslosen, die Schatten, glaube ich. Es ist so schwer.«

»Okay, mein Junge, ich will dich nicht quälen. Aber ich habe vor, dich zu beschützen. Wenn es deinen Verfolgern gelingen sollte, dich zu finden, müssen sie sich auch mit mir auseinander setzen, das schwöre ich dir.«

»Aber sie sind gefährlich.«

»Das kann ich mir vorstellen. Du sagtest, es seien keine Menschen. Was sind sie dann?«

Nach dieser Frage musste Seth nachdenken. Er hatte dabei seine Stirn in Falten gelegt und drückte seine Hände gegeneinander wie jemand, der beten will.

Nach einer Weile hörte Wayne die Antwort. »Ich weiß es nicht. Ich weiß gar nichts. Alles liegt im Dunkeln. Nur manchmal sehe ich so etwas wie Blitzlichter, und dann tauchen Bilder auf.«

»Welche?«

»Kann es nicht sagen. Die Erinnerung ist weg.«

»Auch daran, dass du Flügel bekommen hast?«

»Ja, das auch. Es sind keine guten Dinge, das weiß ich selbst.«

»Magst du dich nicht?«

»Darüber habe ich nie nachgedacht. Ich weiß einfach zu wenig.«

Wayne Rooney nickte. »Schon gut, Seth, ich glaube dir. Aber du hast mich auch neugierig gemacht, und deshalb werden wir versuchen, hinter dein Geheimnis zu kommen.« Wayne schüttelte den Kopf und lachte. »Weißt du, was ich schon gedacht habe?«

»Nein, das weiß ich nicht.«

»Dass deine Eltern Engel gewesen sind. Ja, dass du das Produkt einer Verbindung von zwei Engeln bist. Vielleicht finden wir es noch heraus.«

»Aber du sollst dein Leben weiterführen, Wayne. Kümmere dich bitte nicht um mich. Am besten ist es, wenn du mich wieder laufen lässt. Dann würdest du deinen Frieden haben.«

»Das magst du so sehen, ich allerdings nicht. Ich kann keinen Frieden haben, wenn ich nicht weiß, was um mich herum passiert. So ist das nun mal. Ich bin so gestrickt. Aber lass uns jetzt wieder nach unten gehen.«

Seth hob den Kopf. »Und was passiert dann?«

»Das ist ganz einfach. Du bist lange unterwegs gewesen. Ich werde dir etwas zu essen und zu trinken geben.«

»Danke.«

»Komm jetzt.«

Sie schritten wieder die Treppe hinab in den großen dielenartigen Raum, in dem sich die Familie früher immer versammelt und auch Freunde empfangen hatte.

Der große Tisch war ein Erbstück. Zwei Menschen kamen sich daran verloren vor.

Lilian Rooney hatte immer gut eingekauft und den Kühlschrank gefüllt. Das war auch heute nicht anders, denn als Wayne die Tür öffnete, konnte er unter zahlreichen Köstlichkeiten auswählen.

»Was möchtest du denn, Seth?«

»Weiß nicht.«

»Wurst, Schinken? Schweinebraten? Getrocknetes Rindfleisch? Oder soll ich Eier und Speck in die Pfanne schlagen?«

»Nimm, was du willst.«

»Gut.«

Zu trinken gab es kalten Tee. Der Schweinebraten war bereits geschnitten. Ihn stellte Wayne ebenfalls auf den Tisch und schnitt Scheiben des dunklen Brots ab.

»Dann lass es dir schmecken, Seth.«

»Danke. Du isst nichts?«

»Später.«

Seth benahm sich wie ein normaler Mensch. Er aß und trank das, was auch Menschen zu sich nahmen, und so konnte sich Wayne Rooney immer weniger vorstellen, dass es sich bei dem Jungen um einen Engel handelte oder eine Mutation.

Er besaß keine Erfahrung darin und würde sich unter Umständen schlau machen müssen. Zunächst aber musste er den Jungen essen lassen, was ihm offensichtlich gut bekam, denn er aß mit großem Appetit. Die Szene wirkte wie ein Familienidyll. Doch das war es nicht, denn Wayne hatte nicht vergessen, was Seth ihm mitgeteilt hatte. Dass er von den Gesichtslosen verfolgt wurde. Über sie konnte sich Rooney keine Vorstellung machen. Er war Realist, so etwas, was er hier erlebte, kam in seinem Job nicht vor. Da schlug er sich mit anderen Typen herum, die zwar auch gefährlich waren, aber auf eine begreifbare Art und Weise.

»Das Essen ist gut?«

»Ja, danke.«

»Kennst du so etwas?«

Seth schaute auf die noch verbliebenen restlichen Scheiben Bratenfleisch. »Ich kann es nicht sagen. Ich habe wohl gegessen, aber keine Erinnerung mehr daran.«

»Und Flügel hattest du schon immer – oder?«

»Ja – nein…«, er hob die Schultern. »Ich kann es dir wirklich nicht sagen.«

»Schon gut. Wir werden sehen, was sich machen lässt. Du brauchst keine Angst davor zu haben, dass ich dich der Öffentlichkeit präsentieren werde, das nicht, aber wir müssen etwas unternehmen, und das habe ich schon in die Wege geleitet.«

Seth schaute hoch. »Was meinst du damit?«

»Wir werden bald Besuch bekommen.«

»Oh…«

Wayne Rooney winkte ab. »Keine Panik, Seth. Bitte nicht aufregen. Mach dir keine Sorgen. Der Mann, der zu uns kommen wird, ist so etwas wie ein Kollege von mir. Er heißt John Sinclair:«

»Was bedeutet Kollege?«

»Ich bin Polizist.«

Rooney war gespannt, wie Seth auf diese ehrliche Antwort reagieren würde.

Er sagte erst mal nichts und kümmerte sich um den Rest seiner Mahlzeit. Erst als er den Teller leer gegessen hatte, sagte er mit leiser Stimme.

»John Sinclair…?«

»Ja, so heißt der Mann.«

Seth hob die Schultern. »Es kann sogar sein, dass ich den Namen schon mal gehört habe. Ganz unbekannt ist er mir nicht.«

»Kennst du ihn?«

»Nein, aber es wurde wohl mal von ihm gesprochen.« Er schüttelte den Kopf. »So genau weiß ich das alles nicht. Es ist zu viel passiert. Ich bin dann einfach geflohen.«

»Und woher bist du gekommen?«

Seth starrte Wayne Rooney über den Tisch hinweg an. »Das kann ich dir nicht sagen. Ich weiß es wirklich nicht. Ich habe gelebt, mehr nicht.«

Rooney nickte. »Okay, ich denke, es wird sich alles aufklären, was dich betrifft. Wir können uns dabei auf John Sinclair verlassen. Er ist ein Experte.«

»Aber ein Mensch – oder?«

»Sicher.«

Die beiden schwiegen. Draußen war es nicht mehr so ruhig wie zuvor. In der Ferne grummelte es wieder, und man musste davon ausgehen, dass ein neues Unwetter im Anmarsch war.

Seth hob den Kopf. Dabei erhaschte Wayne einen flüchtigen Blick in seine Augen. Er glaubte, einen ängstlichen Schimmer dort zu erkennen und entdeckte die Gänsehaut im Gesicht des Jungen.

»Stimmt was nicht?«

Seth stand auf, ohne eine Antwort gegeben zu haben. Rooney sah, dass sich unter dem für ihn viel zu weiten Hemd die Flügel bewegten. Es hatte den Anschein, als wollte er wieder starten und wegfliegen.

»Bitte, Seth, bleib ruhig…«

»Ja, das bin ich, aber da ist etwas, das ich spüren kann.«

»Und was spürst du?«

Er musste nicht lange nachdenken, schaute zur Tür hin und flüsterte: »Meine Verfolger. Sie – sie – sind in der Nähe…«

***

Man hätte sagen können, dass Autofahren bei einer großen Schwüle kein Problem ist, wenn der Wagen eine Klimaanlage hat. Das stimmte auch, aber Suko, der den Rover fuhr, hatte trotzdem seine Probleme, was nicht an der Schwüle lag, sondern an dem Unwetter, das sich über der Südhälfte der Insel ausgetobt und auch die Millionenstadt an der Themse nicht verschont hatte.

Es war zwar vorbei, aber die Folgen bekamen wir zu spüren.

London ist eine Stadt mir viel Grün. Der das Unwetter begleitende Orkan hatte sich wie ein gewaltiges Raubtier auf die Natur gestürzt und die ihm im Weg stehenden und nicht so fest verankerten Bäume entwurzelt oder bei ihnen Äste und Zweige abgerissen, die durch die Luft geflogen waren, Autos beschädigt hatten oder als Hindernisse auf den Straßen lagen.

Kleineres Geäst konnten wir umfahren, aber es gab auch Straßen, die unpassierbar waren. Das Verkehrschaos war unausweichlich.

Zwar regnete es nicht mehr, doch das Wasser hatte bei diesem starken Regen nicht abfließen können. So breiteten sich auf tiefer gelegenen Straßenzügen kleine Seen aus, und an den Straßenseiten schäumten Bäche entlang, die alles mitrissen, was sich ihnen in den Weg stellte.

Viel Hoffnung konnten wir nicht schöpfen, denn der Wetterbericht hatte weitere Unwetter vorausgesagt.

Allerdings war das Chaos nicht ganz so groß, wie ich befürchtet hatte. Zahlreiche Autofahrer hatten ihre Fahrzeuge stehen lassen. Es war viel Polizei und Feuerwehr unterwegs, und wir reihten uns praktisch in diesen Reigen ein, denn ich hatte die Sirene angestellt und auf dem Dach unseres Wagens bewegte sich das Drehlicht. So kamen wir auch an Stellen vorbei, die für den normalen Verkehr gesperrt waren. Da rollten wir dann über breite Bürgersteige.

Das GPS-System war ausgefallen. Aber es gab zum Glück noch die Karte, die ich auf meinen Knien ausgebreitet hatte, sodass ich Suko den Weg weisen konnte.

»Wenn das ein Reinfall ist, John, wirst du der Nächste sein, der ein großes Essen ausgibt.«

»Versprochen.«

»Gut.«

Über einen Punkt ärgerte ich mich. Als Polizist durfte mir das eigentlich nicht passieren. Es mochte am Wetter liegen, dass ich nicht daran gedacht hatte. Ich hatte es versäumt, mir die Handynummer von Wayne Rooney geben zu lassen. Ein weiteres Gespräch hätte möglicherweise schon etwas klären können. Aber so musste ich warten, bis wir uns mit ihm trafen. Zudem hatte er meine Handynummer auch nicht.

Das Unwetter hatte sich zwar verabschiedet, nicht aber der Dunst und die Nässe. Der Nebel schien aus allen Ritzen im Böden zu steigen und sich zu gewaltigen Dunstschwaden zu verdichten, die durch die Straßen trieben oder an den Hauswänden in die Höhe krochen.

Die Stadt atmete nicht aus. Das war auch nicht möglich, weil kein kühler Wind durch die Straßen fuhr. Dafür hatte die Luftfeuchtigkeit die Hundert-Prozent-Marke fast erreicht, und wer draußen einatmete, der hatte das Gefühl, die Luft trinken zu können.

Trotz allem erreichten wir irgendwann die Außenbezirke im Nordosten und damit auch den Motorway A13, den wir einige Kilometer fahren mussten. Auch hier hatte das Unwetter seine Spuren hinterlassen, aber nicht so schlimm wie in der Stadt. Zumindest lagen auf der Fahrbahn keine Äste oder Zweige.

»Hast du dir schon Gedanken über diesen Seth gemacht?« erkundigte sich Suko.

»Nicht mehr als du.«

»Du willst dich überraschen lassen – oder?«

Ich hob die Schultern. »So ähnlich. Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, dass man einem Engel den Namen Seth geben kann. Das ist etwas weit hergeholt.«

»Vergiss nicht, dass es auch bei den Engeln Unterschiede gibt. Das haben wir oft genug erlebt.«

»Stimmt auch wieder.«

Wie dem auch war, uns blieb nichts anderes übrig, als uns überraschen zu lassen, wobei das Wetter ebenfalls für Überraschungen sorgen würde, denn das wenige Blau, das wir in den letzten Minuten am Himmel gesehen hatten, war bereits wieder verschwunden. Man konnte zuschauen, wie sich der Dunst allmählich wieder in dünnen Wolkenbahnen ausbreitete.

Wir mussten dann vom Motorway auf eine normale Straße abbiegen, um unser Ziel zu erreichen, das nicht in dem Ort Forest Gate lag, sondern abseits.

Wir entdeckten bald einige Gehöfte, die recht einsam lagen.

Bis Redbridge mussten wir nicht, aber Wayne Rooney hatte von einem Sendemast berichtet, der uns als Hinweis dienen sollte, und genau den entdeckte ich, auch wenn er von einer Dunstwolke umgeben war.

Ich deutete nach links. »Schau dorthin, da ist der Mast.«

»Alles klar!«

Jetzt brauchten wir nur noch den Weg zu finden, der zum Hof der Rooneys führte. Ich spürte in mir schon das Kribbeln, das immer dann eintrat, wenn etwas bevorstand, das mir unbekannt war.

»Da ist der Weg«, sagte Suko. Er hatte ihn früher entdeckt als ich.

Wenig später kämpften wir mit der Hinterlassenschaft des Unwetters. Der starke Regen hatte den sowieso schon weichen Boden noch mehr aufgeweicht.

Der Rover schlingerte. Ich hörte Suko leise schimpfen und konzentrierte mich selbst auf das Ziel, das ich jetzt zu Gesicht bekam.

Es war der Hof. Aus der Entfernung war nicht festzustellen, ob es sich um ein einzelnes Haus oder um mehrere Gebäude handelte.

Das war auch nicht wichtig, denn mir fiel etwas anderes auf.

Ich schüttelte den Kopf.

Suko bemerkte es und wollte wissen, was los ist.

»Diese Wolke da gefällt mir nicht«, sagte ich leise.

»Welche Wolke?«

»Dicht über dem Haus oder nahe dabei. Die ist nicht natürlich, habe ich den Eindruck.«

»Was ist es dann?«

Ich hob die Schultern. »Wir werden es herausfinden.«

Suko war beunruhigt. Er ging noch mehr mit dem Tempo herunter, bis er schließlich an einer relativ trockenen Stelle auf die Bremse trat und den Rover anhielt.

»Was meinst du genau?«

Ich deutete durch die Scheibe und sagte: »Schau dir mal die Wolke an, Suko.«

Mein Freund runzelte die Stirn und murmelte nach einer Weile:

»Sie sieht schon komisch aus.«

»Genau das meine ich.«

»Und weiter?«

»Ich will keinen unnötigen Verdacht äußern, aber ich denke, dass wir vorsichtig sein sollten.«

»Und du glaubst nicht, dass es mit dem nächsten Unwetter im Zusammenhang steht? Dass diese Wolke gewissermaßen ein Vorbote ist?«

Ich hob die Augenbrauen an. »Sicher bin ich mir nicht, aber die Formation ist schon ungewöhnlich. Jetzt sind es schon mehrere. Sie fallen von oben nach unten, und sie kommen mir vor wie eine glatte Wand. Das hat meiner Meinung nach nichts mit einer normalen Wolkenbildung zu tun.«

»Sondern?«

»Keine Ahnung.«

Suko fragte: »Was ist mit deinem Kreuz?«

»Es reagiert nicht.«

»Das ist beruhigend.«

»Trotzdem sollten wir Acht geben.«

Suko dachte einen Moment nach. »Ich kenne ja deine Ahnungen, John. Jetzt bist du der Boss. Sag mir bitte, wann wir weiter fahren können.«

»Ein Fernglas müsste man haben«, murmelte ich.

»Was sagst du?«

»Ach, schon gut.« Ich schaute noch mal intensiv zum Gehöft hin, dessen Vorderseite wir sahen. Es hatte das Unwetter ohne Schaden zu nehmen überstanden. Ich ließ die Seitenscheibe nach unten fahren und lauschte dabei ins Freie.

Es herrschte draußen weiterhin die Ruhe nach dem Sturm. Die Stille nahm ich auch nicht als normal hin, sie war für mich bedrückend, als hielte sie noch etwas fest, das sich bald aus ihr lösen würde, um die Welt wieder in ein Chaos zu stürzen. Dazu passte das Grummeln in der Ferne.

Ich wollte einfach nicht glauben, dass es normale Wolken waren, die das Haus umgaben. Da war dieser graue Würfel vom Himmel gesunken, dessen vier Seiten so glatt aussahen. Da wallte und wogte nichts, und es gab auch keinen Sonnenstrahl, der sie durchbrochen hätte.

»Sollen wir weiter fahren?« fragte Suko.

»Klar. Hier stehen bleiben können wir nicht.«

Mein Freund griff bereits nach dem Schaltknüppel, als seine Hand wieder zurückzuckte. Genau in diesem Augenblick war die Haustür geöffnet worden.

»Da!« sagte Suko nur.

Ich wusste, was er meinte, denn ich hatte die Bewegung ebenfalls gesehen. Wir erkannten einen Menschen, der für einen Moment ins Freie trat. Er schien sehr misstrauisch zu sein. Er traute sich nicht richtig hervor, und plötzlich zog er sich wieder zurück, als hätte er etwas Bestimmtes gesehen oder gespürt.

»Was hast du gesehen?«

Suko hob die Schultern an. »Nicht viel. Ich bin mir nicht mal sicher, ob es der Kollege gewesen ist, von dem wir ja sowieso nicht wissen, wie er aussieht. Aber du hast Recht. Diese glatten Schatten sind keine Wolken. Irgendetwas stimmt damit nicht.«

»Umso wichtiger, dass wir sie uns ansehen.«

»Hast du keinen Verdacht?«

Es war eine gute Frage, auf die ich leider keine Antwort wusste.

Konnte es sein, dass hier die Grenzen verschiedener Dimensionen verschoben waren?

Das wäre schon möglich gewesen. Gerade bei unserem letzten Fall, als es um den Köpf er aus der Vergangenheit ging, hatten wir so etwas erlebt.

Suko war noch nicht gestartet. Er wartete ab, bis ich das Kreuz hervorgeholt hatte und es offen auf meiner Hand liegen ließ. Wenn es eine starke Gegenmagie in der Nähe gab, dann hätte es reagieren müssen. Aber weder ein Wärmestoß noch ein Leuchten war zu spüren oder zu sehen. Das Kreuz blieb normal.

Ich schüttelte den Kopf. »Es gefällt mir nicht, dass mit dem Kreuz nichts passiert.«

»Sei lieber froh.«

Ich warf Suko einen Seitenblick zu. »Bist du das denn?«

»Nein, überhaupt nicht.«

»Eben.«

»Gut, dann fahren wir jetzt weiter.«

Dagegen hatte ich nichts einzuwenden…

***

Wayne Rooney hatte den Satz des Vogeljungen gehört und erwiderte erst mal nichts. Er saß starr auf seinem Platz, und nur seine Augen waren in Bewegung. So gut es von seiner Position aus möglich war, suchte er die Umgebung ab, aber da hatte sich nichts verändert.

Es war nichts zu sehen und auch nichts zu hören.

Trotzdem wollte er nicht so einfach über die Feststellung hinweggehen. »Sorry, Seth, aber ich höre nichts.«

»Sie sind da«, behauptete der Junge monoton. »Ich weiß es. Sie haben mich gefunden.«

Rooney sah auch jetzt keinen Grund, darüber zu lächeln. »Und wo halten sie sich auf? Ich kann sie nicht sehen.«

»Ich auch nicht.«

»Dann ist ja alles klar. Wenn sie hier eindringen sollten, werden wir sie stellen.«

»Nein, Wayne, so ist das nicht. Sie halten sich im Unsichtbaren auf. Auch sie können unsichtbar sein. Manchmal sind sie es, manchmal nicht. Sie wollten nicht, dass ich wieder zurückkehre.«

Rooney stutzte, dann fragte er: »Moment mal, soll das heißen, dass du schon mal hier gewesen bist?«

»Nicht genau hier. Aber es war so ähnlich.«

»Und weiter?«

Der Blick des Jungen fing an zu flackern. »Es tut mir leid, aber ich kann mich nicht daran erinnern.«

»Überhaupt nicht?«

»Na ja…« Seth druckste herum. »So kann man das nicht sagen. Manchmal erscheinen so Fragmente…«

»Flashbacks?«

Seth schaute hoch. »Was ist das?«

»Schon gut. Es ist so etwas Ähnliches, wie du es gemeint hast.«

»Verstehe.« Seth lächelte knapp. Dann rückte er unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Er schaute in die verschiedenen Richtungen, aber die große Wohndiele war leer.

Wayne Rooney stand auf. »Da wir beide hier nichts gesehen haben, werde ich mich mal draußen umschauen. Bleib du bitte sitzen. Versprochen?«

Seth nickte.

Mit etwas steifen Schritten ging Rooney auf die Tür zu. Er wusste nicht, ob das alles stimmte, was Seth ihm gesagt hatte. Er war ein Realist. Ein normaler Polizist. Er hatte bisher nur Fälle erlebt, die mit Logik zu erklären waren. Normale Verbrechen und Vergehen. An Übersinnliches hatte er bisher nicht geglaubt. Es hatte sich herumgesprochen, dass es Männer wie John Sinclair und Suko gab, die sich mit bestimmten Fällen auseinander setzten, die aus dem normalen Rahmen fielen, doch er selbst war damit nie konfrontiert worden.

Jetzt erlebte er dies mit aller Macht, und er hatte den Eindruck, keinen klaren Gedanken mehr fassen zu können.

Es fühlte sich stark verunsichert, was ihm selbst nicht gefiel und ihn dazu brachte, dass er sich innerlich ausschimpfte.

Dann zog er vorsichtig die Tür auf.

Er warf einen ersten Blick ins Freie und war zunächst froh, dass niemand vor der Tür stand. Kein Mensch, kein Engel und auch kein Außerirdischer.

Seine Spannung wich. Nur trat er nicht weiter hinaus. Er wollte so nahe wie möglich bei Seth bleiben, aber zuvor warf er einen Blick in die Runde.

Da war nichts – oder?

Doch, denn wenn ihn seine Augen nicht täuschten, erkannte er den Umriss eines Autos. Es stand ziemlich weit weg. Die Marke war nicht zu erkennen.

Was wollte der Fahrer?

Da es kein anderes Gehöft in der Nähe gab, konnte er nur zu ihnen wollen. Aber er fuhr nicht weiter. Möglicherweise irritierten ihn auch die äußeren Bedingungen, die keine klare Sicht zuließen.

Wayne wollte sich wieder zurückziehen, als ihm noch etwas auffiel. Es war zum einen das ferne Grollen, dem er entnahm, dass das Unwetter noch längst nicht vorbei war, und zum anderen die ungewöhnlichen Formen der Wolken über dem Haus.

Sie passten nicht ins Bild. Sie waren einfach anders. Sie sahen aus, als wären aus den Wolken Rollos nach unten gezogen worden.

Er dachte zuerst an eine Anomalie des Wetters, aber das konnte es nicht sein. Da lief einiges verkehrt. Hier schien irgendeine fremde Kraft eingegriffen zu haben.

Er nahm sich vor, dem Jungen nichts zu sagen, drehte sich um und ging zurück an, seinen Platz.

»Und?« fragte Seth, als sich Wayne Rooney gesetzt hatte. »Was hast du gesehen?«

»Nichts.«

»Ach.«

Wayne lächelte, auch wenn es ihm schwer fiel, und fragte dann:

»Was hätte ich denn sehen sollen?«

»Aber sie sind da!« behauptete Seth.

»Kann ja sein. Nur habe ich keinen entdeckt. Zudem hast du sie mir nicht beschrieben.«

Fast traurig schaute Seth ihn aus seinen großen Augen an. Jetzt fiel Rooney erst richtig auf, dass die Größe und die Form des Kopfes nicht zum Körper des Jungen passte. Der Kopf war einfach zu groß.

»Man kann sie nicht beschreiben, Wayne.«

»Warum nicht?«

»Weil sie keine Menschen sind.«

»Sondern?«

»Wesen.«

Wayne schloss für einen Moment die Augen. Er musste seine Gedanken sortieren.

»Also Wesen«, wiederholte er dann. »Und du siehst mich nicht als ein solches Wesen an.«

»So ist es.«

»Als was siehst du dich denn an?«

»Ich bin ein Mensch.«

»Trotz deiner Flügel?«

»Ja.«

»Und warum bist du dann bei den Anderen gewesen? Was hat dich dorthin getrieben?«

»Ich weiß es nicht, Wayne. Es ist zu lange her. Ich denke dabei an Jahre.«

»Gut, Seth, oder auch nicht gut. Wenn es jedoch über Jahre geht, müsstest du eigentlich eine Erinnerung daran haben. Oder nicht?«

»Müsste ich. Aber sie ist nicht vorhanden. Es hat einen Riss in meinem Leben gegeben. Ich habe die Erinnerung verloren. Ich kann selbst nichts dazu. Aber es ist leider so. Du hättest mich in Ruhe lassen sollen. Jetzt steckst du mit drin.«

Rooney hatte die Worte zwar gehört, er nahm sie nur nicht so richtig wahr. Er dachte wieder an seinen Blick nach draußen, erinnerte sich an das Fahrzeug, und plötzlich sprang ihn der Gedanke regelrecht an.

Er musste sich keine Sorgen machen, denn er selbst hatte um den Besuch des Geister Jägers gebeten und konnte sich jetzt gut vorstellen, dass es Sinclair war, der dort im Wagen gesessen hatte. Obwohl er sich fragte, weshalb der Geisterjäger dort mit seinem Wagen stehen geblieben war, statt direkt auf das Haus zuzufahren.

Ohne Grund hatte er das bestimmt nicht getan, und so fragte Wayne sich, ob es denn möglich war, dass Sinclair etwas gesehen hatte und er leider nicht.

Es war möglich.

Es war eigentlich fast alles möglich, wenn er sich Seth anschaute, dessen Flügel unter dem weit fallenden Hemd verborgen waren.

Ihm ging es nicht gut. Rooney stellte fest, dass der Junge in den letzten Minuten abgebaut hatte. Sein Blick zeigte ein gewisses Irrlicht.

Er konnte Wayne nicht mehr in die Augen schauen. Irgendetwas lenkte ihn ab.

»Was ist mit dir passiert, Seth?«

»Ich spüre sie.«

»Ja, das hast du schon mal gesagt.«

»Ich bedaure dich, Wayne. Du hättest mich nicht finden dürfen. Jetzt bin nicht nur ich in Gefahr, sondern auch du. Und ich kann dir nicht helfen.«

»Da mach dir mal keine Sorgen, denn…«

Seth unterbrach ihn. »Sie kommen näher. Sie sind jetzt da.«

Wayne wartete mit seiner Antwort. »Das mag schon sein, aber ich sehe sie nicht.«

»Glaub es mir trotzdem, Wayne. Ich lüge nicht. Ich kann bei diesen Dingen nicht lügen.«

»Okay, belassen wir es dabei. Du kannst nicht lügen, aber du kannst sie auch nicht sehen.«

»Richtig.«

»Was kannst du dann?«

»Sie spüren«, flüsterte er. »Ja, ich kann sie spüren. Sie übernehmen das Haus.«

Seth hatte leise gesprochen. Jetzt bildete sich auf seinem Körper eine Gänsehaut.

»Und weiter?«

Der Junge schaute an Wayne Rooney vorbei. Dabei bewegte er unruhig seine Augen.

»Bitte, ich warte!«

»Nichts weiter, Wayne, gar nichts. Es ist wirklich meine Sache. Sie sind für dich und mich noch unsichtbar, aber ich kann sie hören. Ihre Stimmen sind in meinen Ohren, und die Echos klingen durch meinen Kopf.« Zum ersten Mal seit längerer Zeit verzog er seinen Mund. »Dabei will ich sie nicht haben, verdammt. Nein, ich will es nicht. Sie – sie – sollen aus meinem Kopf verschwinden.«

»Was sagen sie dir?«

»Sie freuen sich.«

»Was?«

»Ja, sie freuen sich, dass sie mich gefunden haben. Und sie wollen mich wieder zu sich holen. Aber ich will nicht bei ihnen bleiben.«

Seth schüttelte wild den Kopf. »Nein, verdammt, das will ich nicht. Ich gehöre nicht zu ihnen, trotz der Flügel. Ich bin doch so anders als sie.« Er hörte auf zu reden, aber er stöhnte lang gezogen auf und presste beide Hände gegen die Ohren.

Wayne gab keinen Kommentar ab. Nur war er inzwischen sicher, dass Seth ihm nichts vormachte. So perfekt konnte man nicht schauspielern. Seth litt wirklich.

Er blieb zwar auf dem Stuhl hocken, aber er schwang dabei von einer Seite zur anderen, die Hände weiterhin gegen seine Ohren gepresst. Die Augen waren noch größer geworden, und sein dünnlippiger Mund hatte sich dabei in die Breite gezogen.

Er wirkte wie eine Puppe, aber nicht mehr wie ein Mensch. Man hatte ihn auf eine bestimmte Art und Weise aufgezogen. Er schwang immer wieder von einer Seite auf die andere und gab kindlich klingende Laute von sich. Er rollte mit den Augen. Wie jemand, der versucht, etwas zu finden, was vorhanden war, aber sich versteckt hielt.

Plötzlich sprang er auf. Er ging nicht vom Tisch weg. Keuchend blieb er davor stehen.

Auch Wayne erhob sich. Bei ihm ging das langsamer. Er ließ den Jungen nicht aus den Augen. Auch auf seinen Körper hatte sich das Kribbeln gelegt. So etwas hatte er noch nie zuvor erlebt. Er wusste auch nicht, wie er damit umgehen sollte.

»Seth!« rief er halblaut.

Der Junge reagierte nicht.

»Seth, verdammt!«

Der Junge drehte sich weg, die Hände nach wie vor gegen seine Ohren gepresst. Er wollte nicht mehr am Tisch bleiben. Mit einem langen Schritt ging er nach rechts und starrte in den großen Raum.

Rooney war schon froh, als Seth seine Arme wieder sinken ließ.

Für einen Moment sah er sehr normal aus, und Wayne wollte schon eine Frage stellen, aber Seth kam ihm zuvor.

»Sie werden mich holen, das haben sie mir versprochen«, erklärte er mit zittriger Stimme. »Auch wenn man sie nicht sieht, es gibt sie, das musst du mir glauben.«

Wayne zögerte nicht mehr. Seth hatte mit einer derartigen Intensität gesprochen, dass er ihm einfach glauben musste. Aber er sah nichts, er spürte auch nichts.

Seth ging von ihm weg. Er bewegte dabei seinen Kopf wieder von einer Seite zur anderen, auch die Arme blieben nicht still. Sie zuckten im Takt zusammen mit seinem Kopf.

Wayne fragte mit harter Stimme: »Wo, zum Teufel? Wo sind denn deine Feinde?«

»Noch vor der Tür.«

»Aha, und das weißt du?«

»Ich spüre es.«

»Und was machen sie vor der Tür?«

»Sie werden dort nicht mehr lange bleiben. Sie werden hereinkommen, und dann schnappen sie mich.«

Er sagte danach nichts mehr, richtete sich auf und griff plötzlich an die beiden Seiten seines Hemdes. Seine Finger krallten sich in den Stoff. Bevor Wayne Rooney eingreifen konnte, hatte er es geschafft, das Hemd zu zerreißen.

»Frei sein will ich!« schrie er. »Ich will frei sein! Ich will mich nicht wieder einfangen lassen!« Was er damit meinte, zeigte er in der folgenden Sekunde.

Zwei Schläge mit den Schwingen brauchte er, um vom Boden abzuheben. Für Wayne Rooney sah es aus, als wollte er gegen die Decke fliegen, aber dicht davor drehte er ab.

Rooney hörte das Schlagen der Schwingen. Der dabei entstehende Luftzug strich über sein Gesichthinweg, und er schrie den Namen des Jungen.

»Seht, verdammt, bleib hier!«

Der Junge hörte nicht. Er flog weiter und änderte dabei die Richtung. Die Tür zum Flur war nicht geschlossen. Er huschte hindurch, und Rooney befürchtete, dass er durch ein Fenster nach draußen fliegen würde.

Egal, ob es geschlossen war oder nicht.

Das tat Seth nicht. Er trieb sich mit weiteren kleinen Flügelschlägen voran und glitt über die Stufen der Treppe hinweg nach oben, was Wayne soeben noch sah, denn er hatte den unteren Bereich ebenfalls verlassen und sah, dass der Junge auf dem Flur in der ersten Etage verschwand.

Rooney blieb nicht zurück.

Er nahm die Verfolgung auf.

Aber zuerst holte er seine Waffe hervor…

***

Wir fuhren im Schritttempo. Weder Suko noch ich sprachen jetzt ein Wort miteinander. Wir waren beide voll konzentriert, denn wir wussten nicht, was uns erwartete.

Dass es keinen freudigen Empfang geben würde, davon gingen wir zunächst einmal aus.

Allmählich näherten wir uns dem Haus. Wer es so sah und unsere Gedanken dabei gelesen hätte, der hätte nur den Kopf geschüttelt, denn alles sah völlig normal aus bis eben auf die Schatten, die sich wie lange Vorhänge um das Haus herum verteilt hatten. Sie konnten keine Hinterlassenschaft des Unwetters sein. Hier waren die Naturgesetze auf den Kopf gestellt worden.

Der rutschige Boden besserte sich, je mehr wir uns dem Haus näherten.

Schließlich rollten wir über nassen, aber auch sehr festen Lehm, den selbst der starke Regen nicht hatte aufweichen können. Was an Gebäuden neben dem Haus stand, nahmen wir nur am Rande wahr.

Die große Scheune mit dem sehr hohen Dach, und an der rechten Seite erstreckte sich noch ein kleiner Anbau, der an eine Garage erinnerte.

Es war wichtig, die Schattenwand nicht aus den Augen zu lassen.

Auch beim Näherkommen war sie nicht dichter geworden. Sie hing als harmloses künstliches Gebilde vom Himmel, aber das wollten wir beide nicht wahrhaben.

Mein Blick wechselte vom Kreuz zur Wand. Nach wie vor spürte ich keine Wärme. Es gab auch kein Funkeln ab, aber ich hatte den Eindruck, dass es irgendwie auf der Lauer lag, wobei das natürlich auch Einbildung sein konnte.

Es war etwas vorhanden, das stimmte. Und wir mussten es überwinden.

Suko lenkte sehr behutsam. Er schaute starr nach vorn. Seine Augen waren auf bestimmte Punkte fixiert, sodass er mich durch seine Haltung schon ablenkte und was mich zu der Frage veranlasste:

»Stimmt etwas nicht? Siehst du mehr als ich?«

Ein kurzes Nicken. Dann die Antwort, die klar und deutlich ausgesprochen wurde.

»Wir fahren hinein!«

Ich fragte nicht danach, wo hinein wir fuhren, denn ich sah es selbst. Es war der große und breite Schatten, in den sich der Rover hineinschob. Wir saßen zwar in einer sicheren Fahrgastzelle, aber das Gefühl der Sicherheit verließ uns, als wir die Grenze passiert hatten, denn plötzlich waren wir von zahlreichen Stimmen und Geräuschen umgeben, deren Ursache uns unbekannt war. Bei uns im Auto hatte sich etwas versammelt. Wir hörten das schrille Singen, die flüsternden Stimmen, ohne zunächst etwas sehen zu können.

Kurz darauf änderte sich dies, und das lag an meinem Kreuz, das sich plötzlich erwärmte. Ich hatte nicht mehr damit gerechnet. Es baute eine Gegenkraft auf, die allerdings nicht so stark war, wie ich sie erhofft hätte. Aber es gab sie, und es konnte auch sein, dass sie uns gegen das schützte, was sich draußen tat.

Das bekamen wir jetzt zu sehen. Rechts und links des Rovers blieb die Schattenwelt noch, aber mit ihr passierte etwas. Sie geriet in Bewegung. Es malte sich dort etwas ab. Die Stimmen blieben, doch nun sahen wir auch die Wesen, die sie abgaben. Etwas anderes kam einfach nicht infrage.

Geister, feinstoffliche Gestalten. Nebelwesen, die sich bewegten, die wohl Gesichter hatten, sie uns aber nicht richtig zeigten, weil sie immer wieder verschwammen.

Ich merkte kaum, dass wir noch fuhren, und erst, als ich den Ruck mitbekam und sich der Gurt vor meiner Brust ein wenig straffte, da stellte ich fest, dass Suko angehalten hatte.

Keiner von uns stieg aus. Dafür schauten wir uns an, und ich fragte mit leiser Stimme: »Hast du das gesehen?«

»Was?«

»Die Wesen, die Schatten, die Gestalten.«

»Ich habe sie gehört.«

»Ja, und ich habe sie gesehen.«

»Wie sahen sie aus?«

»Vergiss es«, sagte ich. »Sie waren nicht stofflich, aber sie hatten Umrisse. Sie haben ihre Welt oder Dimension hierher gebracht, und wir sind durch sie hindurch gefahren. In diesem Fall kann ich mich bei meinem Kreuz bedanken. Es hat mir praktisch die Tür geöffnet, sodass wir zumindest ahnen können, woran wir sind.«

»Und wer könnten sie sein? Hast du dir darüber auch Gedanken gemacht.«

»Ja. Wayne Rooney hat uns die Beschreibung des Jungen gegeben. Ich denke da an die Schwingen, und genau das ist wohl der Hinweis auf eine Engelwelt.«

»Dachte ich es mir.«

»Es können Engel gewesen sein, die hier lauern, aber sie halten sich zurück. Und ich kann mir auch einen Grund vorstellen. Ob ich damit richtig liege, weiß ich nicht.«

»Sag es schon.«

»Vielleicht ist die andere Macht erschienen, um einen von ihnen zurückzuholen.«

»Du meinst damit den Jungen – oder?«

»Wen sonst?«

»Aber er sieht laut Beschreibung anders aus«, gab Suko zu bedenken.

»Richtig. Und ob das stimmt, werden wir wissen, wenn wir ihn uns genauer angeschaut haben.«

»Darauf habe ich gewartet. Ich habe nämlich keine Lust, hier weiterhin wie in einem Käfig zu hocken.« Nach diesen Worten schnallte sich Suko los, und ich tat es ihm nach.

Mit einem doch recht mulmigen Gefühl öffnete ich die linke Tür.

Da war schon ein Kribbeln auf meiner Haut zu spüren. Ich rechnete damit, in eine andere Atmosphäre zu gelangen, und hatte das Kreuz deshalb in der Hand behalten.

Es tat sich nichts. Kein Leuchten, keine Wärme, und auch die schwachen Gestalten waren verschwunden. Wir atmeten die Luft normal, und es war eigentlich alles wie sonst.

Vor der Tür drehte ich mich um. Ich schaute den Weg zurück, den wir gegangen waren. Er war zu sehen, jedoch nur diesseits der Schattenwand, die sich nicht zurückgezogen hatte.

Das Grummeln in der Luft war noch immer nicht verstummt. Das Gewitter ließ sich so leicht nicht vertreiben, und wir mussten damit rechnen, dass uns das nächste Unwetter einholte.

Die Schattenwolke war vorerst unwichtig für uns geworden. Das Haus interessierte uns mehr, das heißt, besonders die Tür. Hinter den Fenstern sahen wir den Lichtschimmer.

Dass die Schwüle wieder zugenommen hatte, nahmen wir nur am Rande wahr. Wir wollten das Haus betreten, in dem sich Menschen aufhielten, die unsere Ankunft wohl nicht bemerkt hatten, denn es zeigte sich niemand an der Tür und auch nicht am Fenster.

Wenn die Tür verschlossen war, hatten wir Pech gehabt. Ich legte meine Hand auf die breite Klinke.

Ja, die Tür war offen.

Ich hörte es poltern, als mir der berühmte Stein vom Herzen fiel.

Dicht hinter mir stand Suko, und gemeinsam betraten wir das geräumige Bauernhaus.

Ich kannte mich ein wenig in diesen Häusern aus. Es war nicht das Erste, das ich betrat, und so war ich auch nicht überrascht, in einen großen Raum zu schauen, der praktisch eine mit einem Kamin versehene Wohnküche darstellte.

Es war nur niemand da, der auf uns gewartet hätte.

Aber wir sahen, dass jemand in diesem Haus gewesen war. Da stand noch die Flasche Wasser auf dem Tisch, die Gläser ebenfalls.

Alles wies darauf hin, dass die Bewohner nur mal kurz verschwunden waren und bald wieder zurückkehren würden.

Wir entdeckten auch keine Kampfspuren.

Suko deutete auf eine zweite Tür.

»Ich denke, wir sollten uns mal im Haus umsehen, John.«

Ich nickte.

Von den Wesen war nichts mehr zu sehen. Sie schienen keinen Einlass in das Innere des Hauses gefunden zu haben. Wir sahen auch keine Schatten in unserer Nähe, nahmen keine fremden Gerüche wahr, und doch war diese Stille sehr verdächtig.

Suko hatte die zweite Tür entdeckt. Ihm stand es daher auch zu, sie zu öffnen.

Keiner von uns hatte bisher seine Waffe gezogen. Ich wäre mir auch ein wenig lächerlich vorgekommen, wenn ich es getan hätte, denn gegen Geistwesen kann man nicht mit Kugeln kämpfen.

Suko trat in den Flur. Durch einige kleine Fenster in der Wand fiel Licht. So sahen wir sehr schnell, dass die nach oben führende Treppe leer war.

Von oben hörten wir nichts.

Trotzdem war es genau der Weg, den wir gehen mussten.

»Also gut«, sagte ich, schaute mich noch einmal kurz um und machte den Anfang…

***

Wayne Rooney stand am Beginn der Treppe. Er hatte die Waffe gezogen und fühlte sich trotzdem nicht wohl in seiner Haut. Er wurde einfach das Gefühl nicht los, dass die Waffe ihm gegen diese Feinde nicht helfen konnte.

Rooney ging es zu allererst um den Jungen. Ihn wollte er schützen.

Er konnte nicht untätig zusehen, wie er von anderen Kräften manipuliert wurde. Auch wenn er anders war als die übrigen Menschen, fühlte sich Rooney verpflichtet, ihm das Leben zu retten.

Dass er nichts hörte, was auf eine Gefahr für Seth hindeutete, beruhigte ihn etwas. Wenn er angegriffen worden wäre, hätte er sich bestimmt gewehrt und das hätte Geräusche verursacht. So ging Rooney davon aus, dass Seth nur ein Versteck suchte.

Jetzt war Wayne froh, in seinem Elternhaus zu sein, in dem er jeden Winkel kannte. Ein sicheres Versteck würde Seth nicht finden, auch nicht auf dem geräumigen Speicher, den Rooney ebenfalls wie seine Westentasche kannte. So stieg er die Treppe hoch, wie er es in der Vergangenheit schon unzählige Mal getan hatte, nur nicht mit einem Gefühl wie diesem und dieser Intensität.

Das eigene Herz klopfte schneller. Er merkte schon den Schweiß auf seiner Stirn, der sich dort und auch woanders im Gesicht zu kleinen Bächen gesammelt hatte.

Er trat vorsichtig auf, weil man ihn so wenig wie möglich hören sollte. Kein Wort, kein Atemzug, kein anderes Geräusch drang ihm entgegen. Nur er durchbrach die Stille.

Das Ende der Treppe ließ er hinter sich und schaute in den Flur der ersten Etage. Die Zeit war hier stehen geblieben, selbst der grüne Teppich lag noch dort.

Ihm standen mehrere Zimmer zur Auswahl, aber da gab es eine innere Stimme, die ihm sagte, dass sich Seth in einem bestimmten Raum aufhielt.

In seinem Zimmer!

Das hieß, in seinem ehemaligen Zimmer. Es lag auf der rechten Seite. Wenn er aus dem Fenster geschaut hatte, war sein Blick auf den Weg gefallen, der vom Haus weg führte, und war weiter hinten vom Saum des Waldes angezogen worden.

Als er sein ehemaliges Zimmer erreichte, blieb er vor der Tür stehen, um seinem Herzschlag zu lauschen.

Die Tür war nicht geschlossen. Das fiel ihm erst beim zweiten Hinschauen auf. Sie war nur angelehnt. Nur ein sehr schmaler Spalt stand offen.

Er musste sie nur aufdrücken, um das Zimmer betreten zu können, doch genau das tat er nicht.

Er lauschte, denn es gab etwas zu lauschen. Die Stille war plötzlich verschwunden. Er hörte aus dem Zimmer seltsame Laute. Ob es nur eine Stimme oder mehrere waren, das konnte er nicht sagen. Es war alles so anders geworden. Er dachte in diesem Moment nicht an Gefahr, die Neugierde trieb ihn voran. Trotzdem steckte er seine Waffe nicht weg.

Er drückte die Tür behutsam nach innen. Schon damals hatte er sie lautlos öffnen können, und das hatte sich zum Glück nicht geändert.

Er sah bald besser und schaute direkt auf die gegenüberliegende Wand. Dort befand sich das Fenster.

Unter ihm saß Seth. Seine fast nackte Gestalt sah irgendwie traurig aus. Er hatte die Flügel so weit ausgebreitet, dass er sich an ihnen mit dem Hinterkopf abstützen konnte. Seine Augen waren weit geöffnet und wirkten wie Kugeln. Der Mund zeigte eine Breite, die unnatürlich war. Es sah aus, als würde er grinsen.

Aber wen grinste er an?

Bestimmt nicht Wayne Rooney. Er wurde von dem Jungen überhaupt nicht wahrgenommen, denn Wayne glaubte zu sehen, dass sich Seth in einem apathischen Zustand befand.

Der Eindruck dauerte nur Sekunden, dann bewegte Seth seinen breiten Mund. Er sagte etwas, und seine Worte waren ein leises, aber scharfes Flüstern.

Rooney drückte die Tür noch weiter auf und spitzte die Ohren. Er wollte erfahren, was der Junge sagte und in welch einer Welt er sich innerlich befand.

Wayne betrat den Raum.

Und jetzt erst fiel ihm die ungewöhnliche Kühle auf, die sich zwischen den Wänden ausgebreitet hatte. Auf dem Flur war sie nicht vorhanden gewesen, nur dieses Zimmer hielt sie besetzt, und so war er sich sicher, dass Seth Besuch bekommen hatte, den nur er sah und nicht Wayne Rooney.

Etwa einen Schritt von der Tür entfernt blieb Wayne stehen. Seth veränderte seine Haltung nicht, obwohl sie unbequem war. Er flüsterte etwas vor sich hin, und es hörte sich an, als wäre er dabei, Antworten auf Fragen zu geben, die nur für ihn bestimmt waren.

Wer stellte sie?

Rooney wusste natürlich, dass er nicht allein war. Er meinte auch nicht Seth, sondern etwas anderes, das er als ein Phänomen ansah.

Es ging um die seltsame Kälte, und die wiederum musste von jemandem abgegeben worden sein, den er nicht sah.

Aber Seth schien ihn oder sie zu sehen, da er mit ihnen sprach.

Rooney wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Er hatte schon einen Plan, nur zweifelte er daran, ob er ihn tatsächlich in die Tat umsetzen sollte.

Einfach hingehen, Seth an die Hand nehmen, ihn hochziehen und mit ihm das Zimmer verlassen.

Es war in der Theorie alles so leicht, nur dies in die Praxis umzusetzen, das war ein Problem, weil er nicht wusste, ob er das Richtige tat. Deshalb blieb er noch stehen, um vielleicht noch etwas aus den Antworten zu erfahren.

Seth sprach auch. Und jetzt, als sich Wayne auf seine Stimme konzentrierte, da war alles anders. Er verstand nichts. Der Junge gab Antworten in einer anderen Sprache. Auch die Stimme klang höher als normal, sehr kindlich, als wäre er in der Entwicklung stehen geblieben.

Und er schüttelte den Kopf. Dabei zog er seinen Körper zusammen wie jemand, der sich schützen will, ohne dabei seine Hände zu Hilfe nehmen zu können.

An die Kälte hatte sich Wayne Rooney gewöhnt. Es war auch nichts passiert und so sprang er endlich über seinen eigenen Schatten und ging auf den Jungen zu.

Okay, er zitterte leicht, als er sein Bein vorsetzte, aber das war ihm egal. Er musste jetzt einfach etwas unternehmen, egal, was passierte.

Er steckte auch die Waffe weg, um die Hände frei zu haben, falls er Seth aufhelfen musste.

Nie war ihm sein Zimmer so groß vorgekommen wie in diesen Augenblicken. Er durchschritt es, ließ sich dabei Zeit. Er wurde nicht angegriffen. Nur die ungewöhnliche Kälte blieb.

Seth dachte nicht daran, wegzufliegen. Er wirkte wie jemand, der sich aufgegeben hatte und es nicht schaffte, aus eigener Kraft aufzustehen und davonzulaufen. Deshalb musste Wayne ihm helfen.

»Seth?« Rooney wartete auf eine Reaktion.

Es erfolgte nichts. Seth blieb dicht vor ihm sitzen, die Hände im Rücken als Stütze, und wahrscheinlich schaute er ins Leere, ohne überhaupt etwas von der normalen Umgebung wahrzunehmen. Er hing wie gefesselt an der Wand.

Wayne fragte ihn noch einmal.

»Bitte, Seth, du kannst nicht hier bleiben. Steh auf. Wir werden gemeinsam gehen.«

Wieder reagierte er nicht, und Wayne kam zu dem Schluss, dass er handeln musste.

»Komm«, sagte er und bückte sich zugleich, wobei er die Hände vorgestreckt hatte.

Die Haut war kalt geworden – kalt und klamm. Rooney fasste ihn an den Schultern und zog ihn in die Höhe. Seth ließ alles mit sich geschehen. Er bewegte die Lippen, Wayne hörte ihn flüstern, aber er sprach nicht mit ihm.

Seth stand. Aber er blieb nicht stehen, es steckte keine Kraft mehr in ihm. Er sackte zusammen, und so musste Wayne ihn schon hart festhalten. Genau das beruhigte Rooney. Er wollte zusehen, Seth so schnell wie möglich aus dem Zimmer zu schaffen, wobei er hoffte, dass der Junge dabei auf den Beinen blieb.

»Komm jetzt…« Wayne zog ihn zur Tür. Seth ließ sich fast fallen und erst als er merkte, dass es nicht anders ging, kam seine Motorik wieder in Gang, und er bewegte seine Beine.

So ruhig, wie Wayne Rooney nach außen hin erschien, war er in seinem Innern nicht. Da kochte es. Da brodelte ein Vulkan. Er hatte das Gefühl, sein Leben wäre völlig auf den Kopf gestellt worden.

Aber er wollte nicht weiter darüber nachdenken.

Er atmete auf, als er die Tür erreicht hatte. Sie war nicht zugefallen. Er musste sie nur ein wenig weiter aufschieben, um das Zimmer zu verlassen.

Er schleifte den Jungen über die Schwelle. »Komm, ich werde dich nach unten bringen. Dort können wir miteinander reden. Du musst von hier weg. Hier ist es nicht gut für dich…«

Seth gab keine Antwort. Er war überhaupt still geworden, was Rooney sehr entgegen kam. Um die Treppe zu erreichen, musste er sich nach links drehen.

Er zog Seth dabei mit, schaute nach vorn und glaubte, zu vereisen.

In der Mitte des Flurs standen die beiden Gesichtslosen!

***

Es kam nicht oft vor, dass ein knallharter Mann wie Wayne Rooney Angst verspürte, aber in diesem Fall war es so. Er sah die beiden Gestalten und konnte mit ihnen nichts anfangen. Sie passten nicht in sein Weltbild hinein, denn sie waren völlig anders, und er war sich nicht sicher, ob er sie als Menschen einstufen sollte.

Die äußere Form der Menschen hatten sie. Aber das war auch alles, denn als Personen aus Fleisch und Blut konnte man sie nicht bezeichnen.

Sie standen nebeneinander im Flur. Da kam niemand an ihnen vorbei. Auch wenn sie nicht aus Fleisch und Blut bestanden, bildeten sie ein Hindernis, das nur schwerlich zu überwinden war. Zu ihrer Kraft kam die Fähigkeit, so plötzlich erscheinen zu können, als wären sie vom Himmel gefallen – wie eben Engel, aber als die wollte Rooney sie nicht sehen.

Mit der linken Hand hielt er den Jungen fest, mit der rechten tastete er nach seiner Pistole. Er zog sie noch nicht, weil er die Fremden nicht provozieren wollte. Obwohl die beiden Gestalten keine Augen hatten, glaubte Rooney fest daran, dass er von ihnen beobachtet wurde. Jede seiner Bewegungen vollzogen sie genau nach. Von der Hautfarbe her waren sie grau, aber nicht überall. Hin und wieder war auch ein Flirren an ihren Körpern zu sehen.

Plötzlich gaben sie preis, was sie wollten.

Bisher hatte Rooney die Stimmen dieser Gesichtslosen noch nicht gehört.

Nun vernahm er sie, und sie klangen künstlich, aber sie waren gut zu verstehen.

»Wir wollen Seth!«

Beinahe hätte Rooney gelacht. Klar, es lag auf der Hand, dass sie ihn wollten. Aber es gab auch bei dem Polizisten eine Grenze, die nicht überschritten werden durfte, denn Wayne fühlte sich für den Jungen verantwortlich.

»Nein, ihr bekommt ihn nicht! Er ist von euch weggelaufen, und das wird seine Gründe haben. Er will nicht zurück zu euch, verdammt noch mal. Hört ihr?«

Die Wesen hatten ihn gehört. Nur wartete Wayne Rooney vergeblich auf eine Antwort. Aber die beiden reagierten trotzdem. Sie schwebten voran, und plötzlich war alles anders. Rooney kam nicht mehr dazu, seine Waffe zu ziehen. Er erlebte einen Anprall der Gesichtslosen, der ihn zwar nicht zu Boden schleuderte, aber trotzdem so etwas wie ein Stoß war. Er konnte sich nicht halten. Der Junge wurde ihm entrissen. Er selbst prallte gegen die Wand und wollte sich von ihr abstoßen, als er die Gestalt dicht vor sich sah.

Sie griff zu.

Ob sie nun Hände um Rooneys Hals gelegt hatte, das wusste er nicht. Es war nur ein wahnsinniger Druck vorhanden, der ihm die Luft raubte. Da half es ihm auch nicht, wenn er die Waffe zog und schoss. Das waren keine normalen Feinde, er wurde hier von Gestalten angegriffen, die es normalerweise nicht geben durfte.

Er sackte in die Knie.

Sein Gehör funktionierte noch, aber er glaubte, dass jemand Watte in seine Ohren gesteckt hatte. Was er hörte, das klang sehr undeutlich und verhalten.

Es war der Schrei des Jungen!

Genau da wusste Wayne Rooney, dass er verloren hatte…

***

Ich wollte schon einen Fuß auf die erste Stufe der Treppe setzen, als etwas geschah, das mich zögern ließ, denn vom Ende der Treppe her hörte ich Laute. Genau waren sie nicht zu identifizieren, aber wenn mich nicht alles täuschte, sprach da jemand.

Genau das hatte auch Suko herausgefunden. Er stand neben mir, horchte und flüsterte: »Die Stimme erkenne ich nicht, aber lass uns davon ausgehen, dass es Rooney ist.«

Ich nickte nur.

»Bleiben oder hoch gehen?« fragte Suko.

Ich war mir nicht sicher und verließ mich auf mein Gefühl. »Lass uns noch für einen Moment warten.«

»Okay.«

Dabei blieben wir nicht am Fuß der Treppe stehen, sondern gingen die Stufen so leise wie möglich hoch. Es war keine Unterhaltung, auf die wir uns hätten konzentrieren können. Wir nahmen eigentlich nichts wahr, was uns weiterbrachte, und deshalb mussten wir hoch, auch weil wir durch einen erstickt klingenden Laut und zusätzlich durch einen leisen, wimmernden Schrei alarmiert wurden.

Wir starteten zugleich!

Manchmal wünscht man sich Flügel, um ein Hindernis zu überwinden. Die besaßen wir zwar nicht, aber wir kamen uns so vor, als wären sie vorhanden.

Wir jagten mit langen Sätzen die Stufen hoch, übersprangen immer wieder welche und hatten es sehr schnell geschafft, dass der Flur auf der ersten Etage vor uns lag.

Leer war er nicht.

Was wir sahen, war schlimm! Einen halb nackten Jungen mit Flügeln auf dem Rücken, einen Mann, der zu Boden gedrückt wurde und von einem Schattenwesen gewürgt wurde, und ein zweites Schattenwesen, das den halb nackten Jungen umklammert hielt, damit er seine Schwingen nicht bewegen konnte.

»Nimm du den Jungen, Suko!« schrie ich und jagte mit langen Sätzen in den Flur hinein…

***

Der Mann lag am Boden, und ich sah sofort, dass er keine Chance gegen seinen Angreifer hatte. Aber besaß ich eine?

Das war die Frage. Mit normalen Waffen war einem derartigen Gespenst nicht beizukommen. Aber ich hatte das Kreuz, und das musste mir in diesem Fall helfen.

So stürzte ich dem Mann entgegen, der auf dem Boden lag und nach Luft schnappte. Dieser Körper, der eigentlich keiner war, sondern nur so etwas wie ein irisierender Geist, hatte sich um ihn herum gedreht und war dabei, ihm den Atem zu nehmen.

Ich sprang auf die beiden zu. Man konnte schon sagen, dass ich in diesen feinstofflichen Körper eindrang, der sich plötzlich veränderte.

Zugleich gab das Kreuz seine Kraft ab, und genau das führte zu einer bestimmten Reaktion.

Ob ich ein Kreischen hörte, wusste ich nicht. Es konnte sein. Vielleicht aber bildete ich es mir auch nur ein. Ich sah allerdings das Licht von meinem Kreuz abstrahlen, das in diesen Körper eindrang und sich dort ausbreitete.

Etwas zuckte vor mir hin und her. Es war kein Geist mehr, wie ich sehr schnell feststellte. Ich sah für den Bruchteil einer Sekunde eine schaurige Erscheinung, ein graues Monstrum mit dunkelroten Lippen, die zu einem Schrei geöffnet waren.

Dann war es weg!

Einfach zerplatzt, und das lautlos.

Ich blieb nicht auf dem Boden liegen, denn ich dachte an Suko, der tatsächlich das Kunststück fertig gebracht hatte, den Jungen aus der unmittelbaren Gefahrenzone zu schaffen. Er selbst hielt seine Dämonenpeitsche fest und suchte nach einer Chance, sie gegen die zweite Gestalt einzusetzen.

Sie wich ihm aus. Wir sahen beide die blitzschnelle Drehung, die ihn bis an die Treppe brachte.

Sie war der Startplatz zu seiner Flucht!

Suko schlug nach ihm, aber die drei Riemen waren leider nicht lang genug. Sie berührten ihn nicht mal. So konnte die Gestalt über die Treppe nach unten huschen.

Sie tauchte auch nicht wieder auf, sodass wir den Eindruck hatten, dass sie in eine andere Dimension geflüchtet war, und zunächst mal tief durchatmeten.

Als Suko sich umdrehte, sah er mich neben dem Kollegen Rooney stehen, der auf dem Boden saß und seinen Hals rieb. Ich signalisierte ihm durch einen Blick, dass alles klar war, und kümmerte mich um Rooney, dem ich auf die Beine helfen wollte.

»Lassen Sie mal, Sir, das ist schon okay. Danke. Sie sind zur rechten Zeit gekommen. Dieser Typ hätte mich platt gemacht. Ausgerechnet mich…« Er musste lachen und stand mühsam auf. Dabei rieb er weiterhin seinen Hals. Es waren keine Striemen zu sehen, aber die mörderische Kraft hatte ihm schon zu schaffen gemacht.

»Wichtig ist, dass Seth lebt – oder?«

Ich nickte. »Er lebt.«

»Gut.« Rooney deutete auf die Treppe. »Bringen Sie ihn bitte nach unten.«

»Klar, machen wir.«

Suko hatte sich um Seth gekümmert. Die beiden schienen sich zu verstehen. Sie lächelten sich an, und Suko hatte eine Hand auf Seths linke Schulter gelegt.

Ich zwinkerte Suko zu, der den Anfang machte. Er hakte den Jungen unter und ging mit ihm zuerst die Treppe hinab. Dabei schaute ich auf die Rücken der beiden unterschiedlichen Menschen und sah natürlich das Flügelpaar, dessen Anblick mich wieder an das Vogelmädchen Carlotta erinnerte. Aber weitere Gemeinsamkeiten gab es zwischen den beiden wohl nicht.

Ich blieb bei dem Kollegen. Wayne Rooney hatte sich wieder gefangen. Er war der Typ Kämpfer, den nichts so leicht aus der Bahn werfen konnte. Er streckte mir die Hand entgegen.

»Nochmals vielen Dank, Mr. Sinclair. So hatte ich mir unser erstes Treffen zwar nicht vorgestellt, aber ich weiß jetzt, dass ich mich an den Richtigen gewandt habe, denn ich hätte diese Gestalt nun wirklich nicht vertreiben können.«

»Es hat gerade noch gereicht.«

»Stimmt. Und Sie glauben gar nicht, wie überrascht ich gewesen bin, als ich Seth hier fand. Er hatte sich in der Gerätescheune versteckt, und das nicht direkt vor seinen Verfolgern, sondern vor dem Unwetter. Dass er verfolgt wird, hat er mir erst später gesagt.«

»Und er kann fliegen?«

»Ja – ja!« Der Kollege schüttelte den Kopf. »Ich kann es immer noch nicht glauben. Das ist eigentlich unmöglich. Trotzdem, ich habe es mit eigenen Augen gesehen.« Er ging vor bis zur Treppe und deutete über sie hinweg. »Von unten her ist er hoch geflogen. Er muss die Verfolger gespürt haben und hat ein Versteck gesucht.«

»So sehe ich das auch.«

Wayne Rooney schaute mich an. »Aber Geistern kann man wohl nicht entkommen – oder?«

Ich hob die Schultern. »Falls es Geister sind.«

»Was denn sonst?«

»Da gibt es große Unterschiede.«

»Und welche Meinung haben Sie darüber?«

Ich wich der direkten Antwort aus. »Da muss ich erst mal mit dem Jungen reden. Er wird ja wissen, wo er herkommt.«

»Er sagt aber, dass er es nicht weiß. Ich habe ihn auch danach gefragt, aber keine Antwort erhalten, die mich zufrieden gestellt hätte. Es bleibt alles im Vagen und Unklaren, und das ärgert mich.« Er lachte über sich selbst. »Vor einem Tag hätte ich jeden für verrückt gehalten, der mir weiszumachen versucht hätte, dass es so etwas gibt.«

»Ja, es ist nicht leicht, wenn man zum ersten Mal mit diesen Dingen konfrontiert wird.«

»Das sind Sie Tag für Tag, oder?«

»So ist es.«

»Das habe ich nie richtig glauben können. Es hat sich längst herumgesprochen, was Sie machen. Aber meine Kollegen und ich haben keinen Draht dafür gehabt. Aber jetzt…« Er hob die Schultern.

»In den letzten Stunden hat man mich gezwungen, die Welt mit anderen Augen zu sehen.«

»Wir werden sehen«, sagte ich, »wie sich die Dinge hier noch entwickeln.«

»Sie glauben, dass die andere Seite nicht aufgibt?«

»So ist es.«

»Und was haben Sie jetzt vor, Mr. Sinclair?«

»Sagen Sie John zu mir. Wir sind schließlich Kollegen. Was ich jetzt vorhabe? Ganz einfach, Wayne. Wir gehen eine Etage tiefer. Dort halten sich Suko und Seth auf. Ich bin gespannt, was uns der Junge zu sagen hat.«

Nach meiner Antwort erklang plötzlich ein Donnerschlag, diesmal nur mittellaut. Das nächste Unwetter kam näher, und hoffentlich war es nicht als ein böses Omen zu sehen…

***

Suko und Seth saßen am großen Tisch in der geräumigen Wohndiele. Sie hatten sich Wasser geholt, Gläser gefüllt, tranken und schauten sich dabei an.

Es war eine Szene, die einen gewissen Frieden ausstrahlte. Seth hatte offenbar Vertrauen zu Suko gefasst, und das war gut so.

Mein Freund drehte den Kopf als wir auf den Tisch zuschritten.

»Alles in Ordnung bei euch?« fragte er.

»Ja, wie du siehst.«

»Bei uns auch, nicht?« Suko schaute dabei Seth an. Der allerdings enthielt sich einer Antwort. Er schaute auf die Tischplatte und umklammerte sein Glas mit beiden Händen.

Bevor wir uns alle setzten, holte Wayne Rooney noch frisches Mineralwasser aus dem Kühlschrank und brachte auch Gläser mit. Er ließ seinen Schützling dabei nicht aus den Augen. Seth hatte die Lippen zusammengepresst.

Ich betrachtete ihn mir genauer und stellte fest, dass die Proportionen bei ihm nicht so perfekt überein stimmten. Er hatte einen recht schmalen Körper, zu dem allerdings ziemlich breite Schultern gehörten. Ein kurzer Hals und dann der Kopf.

Der war etwas Besonderes. Von der Proportion her passte er nicht so recht zum Körper. Er war einfach zu groß. Sein Gesicht kam mir nicht nur breit vor, sondern auch hoch, und das Haar lag wie eine Perücke auf der Schädeldecke.

Ich fragte mich im Geheimen, ob wir hier einem Kunstgeschöpf gegenübersaßen. Wenn ja, von wem war es dann geschaffen worden? Von den seltsamen Gesichtslosen?

Das lag für mich im Bereich des Möglichen, aber ich wollte nicht spekulieren. Seth saß vor uns, und er sollte uns die Fragen nach seiner Herkunft beantworten. Suko saß neben ihm, Wayne und ich den beiden gegenüber. Ich erkannte an Sukos Blick, dass er gern die Fragen gestellt hätte.

Ich nickte ihm zu.

Als hätte der Junge es gesehen, hob er plötzlich den Kopf an. Er bückte mich und Wayne aus großen Augen ins Gesicht und fragte mit leiser Stimme: »Ihr habt sie vertrieben?«

»Das haben wir«, sagte Rooney.

Ich schob eine Frage nach. »Aber wir wissen leider nicht, wen wir vertrieben haben. Ist es möglich, dass du uns darauf eine Antwort gibst?«

Er zögerte noch und wollte schließlich wissen, wie mein Name lautete.

»Ich heiße John Sinclair.«

»Ja, ja…«, sagte er und es hörte sich an, als wäre ihm mein Name nicht ganz unbekannt. »Sie sind hinter mir her«, sagte er dann.

»Wer?«

Er ging nicht darauf ein. »Ich kenne sie nicht genau, aber sie haben mich wieder weg und zu ihnen geholt. Ich – ich – wollte dort einfach nicht hin.«

»Warum nicht?« fragte Suko.

»Ich hatte mich an das andere Leben gewöhnt.«

»Wo fand es statt?«

»In einem kleinen Dorf. Es liegt sehr einsam. Man hat zu mir mal gesagt, dass ich ein Wechselbalg bin. Ich habe das nicht richtig verstanden und denke noch immer darüber nach.«

Nach dieser Erklärung horchte ich auf. Jetzt waren wir der Lösung schon ein Stück näher gekommen, denn der Begriff Wechselbalg sagte mir etwas.

Als Wechselbalg bezeichnete man ein oft missgestaltetes Kind, das einer Wöchnerin an Stelle des eigenen untergeschoben wurde. Im Volksglaube machte man zahlreiche Dämonen und Geister dafür verantwortlich, und das konnte auch hier der Fall sein.

Ob es allerdings so stimmte, musste sich erst noch herausstellen.

»Du bist also dort groß geworden?«

»Ja.«

Suko fragte auch jetzt weiter. »Bei deinen Eltern?«

»Wie andere auch.«

»Haben die Eltern dich gemocht?«

Seth musste überlegen. »Meine Mutter schon, aber nicht mein Vater, der mir den Namen Seth gegeben hat. Nur wenige Menschen wissen, wer sich dahinter verbirgt, ich aber habe mich kundig gemacht. Seth war und ist kein Guter. Er wird oft als hässlich beschrieben, und er soll sehr böse sein.«

»Da hast du Recht.«

»Meine Mutter hat das nicht gestört. Sie hat mich trotzdem gemocht. Nur mein Vater hat immer davon gesprochen, dass ich nicht sein eigenes Kind bin. Er hätte mich am liebsten weggegeben, was meine Mutter nicht wollte. Sie war sehr gläubig und sah es immer als Prüfung an, mich großzuziehen.«

»Und dabei hat sich keiner über deine Flügel gewundert?« fragte Suko weiter.

Seth hob die Schultern. »Sie waren nie so groß. Sie sind erst später gewachsen.«

»Was sagten die Menschen, die das sahen?«

»Es gab nicht viele. Nur meine Mutter sah es. Sie hat es hingenommen und manchmal gesagt, dass der Liebe Gott ihr einen Engel geschickt hätte.«

»Aber das bist du nicht?«

»Nein, das glaube ich nicht…«

Mit sehr ruhiger Stimme fragte ich: »Kannst du denn erklären, wer du überhaupt bist?«

»Ich kenne meinen Namen.«

»Ja, Seth, das weiß ich. Aber du musst irgendwoher gekommen sein. Hast du keine Eltern gehabt? Deine echten, denen man dich weggenommen hat? So meine ich das.«

»Das weiß ich nicht.«

»Aber ein Wechselbalg ist ein Kind, das vertauscht wurde«, sagte ich. »Wenn das alles so zutrifft, muss man einer Mutter das echte Kind weggenommen und dich dafür gebracht haben, von wem auch immer. Nur dann kann man sich den Begriff Wechselbalg erklären.«

»Ja, so war es. Man hat mich dann später zurückgeholt und das echte Kind meiner Mutter gegeben. So hat ein Austausch stattgefunden. Ich sollte bei den Gesichtslosen bleiben, jetzt, wo mich andere Eltern großgezogen und mir menschliche Gefühle vermittelt haben. Aber ich wollte nicht bei den Gesichtslosen bleiben. Ich habe fliehen können und bin hierher gekommen.«

Das Schicksal des Jungen berührte uns. Es gab allerdings noch mehr Fragen. Und diesmal übernahm Wayne Rooney das Wort.

»Hast du denn bewusst erlebt, wie man dich entführt hat und in die Welt der Gesichtslosen brachte?«

»Nein, das habe ich nicht. Es geschah irgendwann in der Nacht. Ich schlief. Ich glaubte an einen Traum, doch als ich erwachte, da musste ich erkennen, dass es kein Traum war. Ich bin dann bei ihnen geblieben, und das echte Band wurde wohl zurückgebracht. Ich kann auch keinen mehr fragen, denn ich hörte, dass meine Zieheltern nicht mehr am Leben sind. Sie starben beide an einem Tag, aber keiner weiß so richtig, wie sie ums Leben gekommen sind. Ich glaube, dass sie ermordet wurden. Das jedenfalls habe ich gehört, als ich wieder zurück in den Ort wollte. Da waren sie schon tot. Dann bin ich herumgeirrt. Immer geflohen, und schließlich bin ich hier angekommen.«

»Hast du denn einen Verdacht gehabt?« wollte ich wissen.

»Nein. Sie waren gute Menschen, das weiß ich noch. Aber vielleicht hat ihr echtes Kind das getan, das ja irgendwo war. Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass ich ein Ausgestoßener bin und man mich zurückhaben will. Aber das will ich nicht.«

»Du willst also bleiben«, sagte ich.

Er hob die Schultern. »Ich weiß nicht, wo ich hingehöre. Da bin ich ehrlich.«

Seth war ein Problem, das mussten wir zugeben. Er hatte eine andere Vita hinter sich als das Vogelmädchen Carlotta. Mit ihr war er überhaupt nicht zu vergleichen.

»Du kannst dir aber vorstellen«, sagte ich, »dass dich Engel weggegeben haben und dich jetzt wieder zurückholen wollen. Aus welchen Gründen auch immer. Sie könnten etwas mit dir vorhaben. Oder bist du da anderer Meinung?«

»Nein, aber so weit kann ich nicht denken. Das will ich auch nicht. Ich weiß nicht, was sie mit mir vorhaben könnten. Ich will nicht mehr zurück. Ich will mich nur irgendwo verstecken, wo sie mich nicht finden können.«

Ja, den Wunsch verstanden wir. Aber er konnte ihm nicht so leicht erfüllt werden, das sagte auch Suko.

»Ich glaube, dass es keinen Platz auf der Welt gibt, wo man dich nicht finden wird. Und deshalb denke ich, dass wir jetzt zu einem Abschluss kommen müssen. Wir müssen auch herausfinden, weshalb man dich zurückhaben will und wer dahinter steckt. Zwei Flügel allein machen noch keinen Engel, wobei nicht mal alle Engel Flügel haben.«

»Das weiß ich alles nicht.«

Die nächste Frage stellte ich. »Aber du fürchtest dich nicht vor den Engeln oder lehnst sie ab?«

»Nicht alle«, antwortete er. »Ich kenne zu wenige. Aber die, die ich erlebt habe, sind nicht meine Freunde. Vor ihnen habe ich richtig Angst, das müsst ihr mir glauben. Und sie haben auch einen Anführer, das habe ich gehört.«

»Nur gehört?« fragte Suko. »Oder kennst du ihn auch persönlich?«

»Nein, aber er soll sehr mächtig sein. Er ist einer der großen Anführer.«

»Hat er keinen Namen?« fragte Wayne Rooney.

»Doch, aber man sollte ihn nicht aussprechen. Er ist nicht besonders freundlich, aber er gehört zu den Erzengeln.«

Keiner sprach den Namen aus – bis auf meine Wenigkeit. Ich hatte genau zugehört und wusste, dass es sich nur um einen bestimmten Engel handeln konnte.

»Es ist Metatron, nicht wahr?«

Die Überraschung war perfekt. Seth zuckte zuerst zusammen, dann starrte er mich an, und wir alle konnten sehen, wie ein Schauer über seinen nackten Körper rann.

»Du kennst ihn?« flüstere er.

Ich winkte ab. »Sagen wir so, ich habe von ihm gehört.«

Bevor der Junge etwas sagen konnte, übernahm Wayne Rooney das Wort. »Muss ich jetzt überrascht sein?« fragte er.

Ich winkte ab. »Das liegt an Ihnen.«

»Verdammt, bin ich froh, dass Sie hier neben mir sitzen. Da bekommt man Dinge zu hören, über die ich nur den Kopf schütteln kann. Ich hätte es niemals für möglich gehalten, dass es so etwas überhaupt gibt. Das ist nicht zu begreifen.«

Ich hob die Schultern. »Man muss schon in der Materie drinstecken.«

»Glaube ich gern. Und dieser komische Name, hat der Ihnen auch etwas gesagt?«

»Sie meinen Metatron?«

»Ja, so hat er geheißen.«

»Es gibt ihn. Ich habe meine Erfahrungen sammeln können, und er steht nicht eben auf der Seite des Lichts, wenn ich das mal so andeuten darf.«

Seth schenkte Wasser nach und Rooney geriet ins Grübeln.

»Ich habe mal gelernt«, sagte er nach einer Weile, »dass der Teufel auch mal ein Engel gewesen ist.«

»Ja, das erzählt man sich.«

»Stimmt das denn?« fragte Rooney.

Ich lächelte knapp. »Dies zu beurteilen überlasse ich Ihnen, Wayne. Da muss sich jeder seine eigene Meinung bilden. Ich möchte Sie nicht mit dem belasten, was Suko und ich alles erlebt haben, aber wir müssen damit rechnen, das Metatron die Gestalt im Hintergrund ist. Dazu passen auch die Witterungsverhältnisse.«

»Wie kommen Sie denn darauf?«

»Man sagt, wenn er erscheint, wird er von Sturm und Blitzen umgeben sein. Ein Unwetter haben wir hinter uns. Ich kann mir vorstellen, dass wir noch ein zweites erleben.«

»Mit ihm?«

»Ich will es nicht hoffen«, sagte ich abschließend.

Wir mussten uns endlich wieder um Seth kümmern, und ich wollte herausfinden, wie weit er mittlerweile schon beeinflusst war.

Am sichersten war noch immer die Probe durch das Kreuz.

Als ich seinen Namen aussprach, stellte Seth das Glas zur Seite.

»Darf ich dich etwas fragen?« Ich wollte ihn nur allmählich auf das Thema vorbereiten.

»Gern.«

»Ich muss mal wieder von den Engel sprechen. Du hast Metatron genannt. Kannst du dir denn vorstellen, dass es noch andere mächtige Engel gibt, die nicht auf seiner Seite stehen?«

Er runzelte die Stirn. »Ja, ich habe davon gehört. Meine Ziehmutter sprach von Engeln. Auch von Erzengeln, die sie als mächtige Schutzgeister ansah.«

»Da hat sie Recht gehabt.«

»Aber Metatron ist auch mächtig. Er regiert in einem riesigen Bereich. Alle fürchten sich vor ihm.«

»Ich denke, dass es Ausnahmen gibt. Zum Beispiel kenne ich vier Erzengel, die sich wohl nicht vor ihm fürchten. Sie heißen Michael, Gabriel, Raphael und Uriel.«

»Gute Engel.« Er lächelte. »Ich kenne wohl die Namen. Sie wurden bei uns genannt.«

»Und du fürchtest dich nicht vor ihnen?«

»Nein.«

»Darf ich die Probe machen?« fragte ich.

»Wie denn?« Seth war durcheinander und schüttelte den Kopf.

»Indem ich dir etwas zeige.«

Er hob die Augenbrauen, schaute mich an, überlegte dabei und entdeckte keinen Argwohn in meinen Augen.

»Ja, du darfst es, John. Du darfst alles, was mir und uns allen weiterhilft.«

Ich lächelte ihm zu. »Klar, wir wollen hoffen, dass wir einen Schritt vorankommen.« Ich griff in die Tasche und holte mein Kreuz hervor, um das ich noch die Faust geschlossen hielt.

Seth verfolgte den Weg meiner Hand, die schließlich mit der Innenfläche nach oben, aber noch als Faust auf dem Tisch liegen blieb.

»Was hast du da?«

»Du wirst es gleich sehen, Seth. Schau genau hin und sage uns dann ehrlich, wie du dich fühlst.«

Er nickte.

Auch ich spürte in mir eine gewisse Spannung. Es konnte klappen, aber es konnte auch danebengehen, denn ich kannte Seth einfach zu wenig. Trotzdem war es für mich der einzige Schritt, der uns weiterbringen konnte.

Bevor ich meine Faust öffnete, warf ich dem Jungen einen letzten Blick zu. Er schaute nur auf meine Finger, die ich im Schneckentempo streckte. Es bildete sich die normale Hand, auf dessen Fläche das Kreuz lag.

Jetzt kam es darauf an.

Seth tat nichts. Er starrte nur. Das Kreuz saugte seine Blicke an wie ein Magnet. Als er einatmete, hörten wir seinen leisen Schrei und zugleich ein Stöhnen. Nichts klang nach Panik, ich wunderte mich nur über die Reaktion, und als ich dem Jungen ins Gesicht schaute, entdeckte ich keinerlei Veränderung im negativen Sinne.

Ich nickte ihm zu, während ich meine Hand mit dem Kreuz auf der Tischplatte liegen ließ.

»Was spürst du, Seth?«

Der Junge bemühte sich um eine Antwort. Es arbeitete in seinem Gesicht. Er schüttelte den Kopf, nickte danach wieder. Dann presste er seine Lippen aufeinander und behielt trotzdem seinen Blick nach vorn gerichtet. Das Kreuz faszinierte ihn und stieß ihn gleichzeitig ab. Er steckte in einem wirklichen Dilemma.

Ich stellte ihm eine Frage. »Kennst du das Kreuz vielleicht? Hast du es schon mal gesehen?«

»Nein.«

»Gut. Was spürst du? Warum nimmt dich der Anblick so stark mit? Was stört dich an ihm?«

»Da ist etwas in ihm«, sagte er mit leiser und auch stockender Stimme. »Ich kann nicht sagen, was es ist, aber ich kann es spüren. Es steckt darin.«

Einen Moment hielt ich die Luft an.

»Was könnte es denn sein?« murmelte ich dann.

Er legte seinen Kopf schief und hob die Schultern. Nach einigem Überlegen sagte er: »Vielleicht eine Botschaft…?«

»Das hört sich schon gut an. Könntest du denn sagen, wer dir diese Botschaft mitteilt?«

Seth musste meine Frage erst verdauen. Er überlegte und bewegte seine Augen. Er sah alles. Die Zeichen und Symbole und er sah auch die vier Buchstaben an den Enden der vier Balken. Ich hatte den Eindruck, dass er sich darauf besonders konzentrierte. Das las ich auch an den Bewegungen seiner Augen ab.

Ich wollte ihm helfen und fragte deshalb: »Sind es vielleicht die Buchstaben?«

Das war ein Treffer ins Schwarze, glaubte ich zumindest, denn er zuckte zusammen.

»Habe ich Recht?« drängte ich.

»Ich – ich – glaube…«

Ich lächelte ihm zu. »Sehr gut, mein Freund, sehr gut. So kann alles okay werden, wenn du über deinen eigenen Schatten springst. Jetzt musst du mir nur sagen, was du dabei fühlst. Was sagen dir die Buchstaben genau?«

»Darin steckt etwas.«

»Gut. Und weiter?«

»Eine Botschaft. Etwas tief in ihm. Ich – ich – kann es nicht genau sagen, aber sie sind etwas Besonderes. Haben sie auch etwas mit den Engel zu tun?«

»Sehr gut, mein Freund. Ja, das haben sie.«

Der Junge schwieg. Er bewegte unbehaglich die Schultern. Dann fragte er: »Was kann es denn sein? Bitte, was steckt darin? Welche Botschaft soll ich bekommen?«

»Nein, du musst anders denken. Es ist zunächst keine Botschaft, die darin steckt. Zumindest nicht für dich. Aber diese Buchstaben stehen für vier Erzengel. Für Michael, für Gabriel, für Raphael und für Uriel. Es sind die Anfangsbuchstaben ihrer Namen. Ich lenke, dass du das schon gespürt hast.«

Eine Antwort erhielt ich erst mal nicht. Er schaute ins Leere, obwohl er seinen Blick auf mich gerichtet hatte. Hinter seiner Stirn arbeitete es. Er wollte und musste nachdenken. Er schluckte dabei. Die Luft zog er durch die Nase ein, und schließlich hörten wir doch eine Frage.

»Nicht Metatron?«

»Nein«, erwiderte ich. »Er gehört nicht zu der Gruppe. Er hätte es vielleicht gern gehabt, aber das war nicht möglich. Er hat sich zu sehr zur anderen Seite hingezogen gefühlt. Er hat seine Macht überschätzt und die der anderen Erzengel unterschätzt. Er ist seinem großen Vorbild Luzifer gefolgt, und das war sein Fehler.«

»Aber er ist ein Engel.«

»Ja, schon. Die Legende besagt, dass Metatron früher mal ein Mensch gewesen ist und in den Himmel aufgenommen wurde. Dort wurde er zum Erzengel. Über seinen genauen Weg wissen nur wenige Bescheid. Angeblich hat er seinen Einfluss schon in den Geschichten des Alten Testaments gehabt. Dort soll er derjenige gewesen sein, der den Stamm Israel aus der Wildnis führte und Isaak davor bewahrte, geopfert zu werden. Man kann ihn durchaus als eine besondere Gestalt bezeichnen. Vielleicht hat er sich mal als Mittler zwischen den Menschen und dem Himmel gesehen und hat sich dabei überschätzt.«

»Das weiß ich nicht«, flüsterte Seth.

»Es ist auch Vergangenheit«, beruhigte ich ihn. »Und was alles mit ihm passiert ist, das kann ich dir auch nicht sagen. Aber es stimmt schon. Metatron hat eine besondere Rolle in diesen Kämpfen gespielt, und er hat bis heute nicht aufgegeben.«

Seth hatte in den vergangenen Minuten viel zu hören bekommen, was er zunächst mal verdauen musste. Das nahm eine gewisse Zeit in Anspruch. Suko und ich kannten das, wir blieben relativ gelassen.

Ganz im Gegensatz zu Wayne Rooney. Er saß am Tisch und wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Er atmete schwer ein und ebenso schwer aus. Ab und zu hob er die Schultern an, und wir sahen auch, wie er zwischendurch immer wieder den Kopf schüttelte.

Ich wandte mich wieder an den Jungen und fragte: »Bist du jetzt wieder etwas klarer?«

»Weiß nicht.«

»Und wie stehst du zu dem Kreuz? Freust du dich darüber, dass so etwas überhaupt existiert?«

Er schluckte seinen Speichel, und wir stellten fest, dass sich der Schweiß als dicke Schicht auf seine Stirn gelegt hatte. Über was er nachdachte, das wussten wir nicht, doch die Unsicherheit fiel uns auf.

Urplötzlich stellte er eine Frage.

»Darf ich es anfassen?«

Erst schaute er mir in die Augen, dann senkte er den Blick.

Das Kreuz lag weiterhin auf meiner Handfläche, und mein Mund verzog sich zu einem Lächeln.

»Wenn du willst, dann darfst du es auch anfassen, mein Lieber.«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich überlege noch«, murmelte er dann.

»Es ist deine Entscheidung. Wenn du willst, dann fasse es an. Und wenn du sicher bist, dass es dir nichts antut. Es steht auf der Seite derjenigen, die das Gute wollen. Das Böse wird von diesem Kreuz ausgemerzt. Deshalb solltest du ruhig einen Versuch starten. Ich habe wirklich nichts dagegen. Aber wie ich schon sagte, es ist einzig und allein deine Sache.«

»Ich – ich – weiß nicht…«

Seth zögerte noch. Jedem von uns war klar, dass er einen innerlichen Kampf ausfocht. Sein Gesicht war eigentlich immer recht starr gewesen. Das änderte sich nun. Die Haut an seinen Wagen zuckte.

Die Lippen zitterten leicht, er blickte auf das Kreuz, dann schaute er auf seine eigene Hand, und ich konzentrierte mich auf meinen Talisman, ohne etwas zu spüren. Es gab keine Erwärmung, es gab kein Licht, das über die Balken gehuscht wäre. Es war einfach nur das Kreuz vorhanden, ohne dass es reagiert hätte.

»Bitte, Seth…«

Er nickte. Es war das äußere Zeichen, dass er sich zu etwas Bestimmtem entschlossen hatte. Seine Hand tastete sich vor.

Mir war, als wäre das Auge einer Kamera nur auf diese bestimmte Szene gerichtet. Alles andere war in den Hintergrund getreten. Nur das Kreuz zählte.

Und dann war es so weit.

Die Hand zuckte auf das Kreuz zu.

Selbst mich überraschte der schnelle Griff. Die Finger seiner anderen Hand krümmten sich. Sie fassten das Kreuz an, zerrten es von meiner Hand weg, und was dann geschah, überraschte uns alle.

Für einen Moment ging alles gut. Dann schrie der Junge auf. Zugleich fing das Kreuz an zu leuchten, und ohne dass eine fremde Kraft mitgeholfen hätte, sprang es von der Handfläche des Jungen hoch in die Luft, fiel zurück, landete aber nicht mehr auf seiner Hand, sondern mit einem hell klingenden Geräusch auf dem Tisch.

Seth sackte auf seinem Sitz zusammen. Den rechten Arm hielt er ausgestreckt. Die Hand lag mit dem Rücken auf der Tischplatte, sodass wir die Handfläche mit dem Kreuz darauf sahen.

Nein, das war nicht das echte Kreuz. Das lag auf dem Tisch und in meiner Griffweite.

Auf der Innenfläche von Seths Hand war recht deutlich der rötlich braune Abdruck des Kreuzes zu erkennen…

***

Genau der Beweis hatte uns gefehlt. Jetzt wussten wir, zu wem dieser Junge gehörte. Er passte nicht in unsere Reihe. Jeder von uns hätte das Kreuz anfassen können, ohne dass etwas passiert wäre. Das war bei ihm nicht der Fall. Es hatte einen Abdruck hinterlassen, aber es hatte ihn nicht vernichtet, auch daran mussten wir denken. Das Kreuz hatte uns nur bewiesen, zu wem der Junge wirklich gehörte und dass er sich in einer anderen Welt besser aufgehoben fühlte.

Er schaute auf seine Wunde. Er gab keinen Kommentar ab. In seinem Blick stand das Nicht begreifen. Die Haut in seinem Gesicht glänzte schweißnass. Der Blick flackerte, und er sackte in sich zusammen.

Auch Wayne Rooney hatte seine Sprache wieder gefunden. Er fühlte sich wohl noch für Seth verantwortlich, denn er fragte mit leiser Stimme: »Was haben Sie mit dem Jungen gemacht, John? Verdammt, das ist doch nicht normal!«

»Ist es auch nicht«, erklärte ich.

»Und warum haben Sie…«

»Es war ein Test«, erklärte ich. »Ein ganz einfacher Test. Ich musste schließlich wissen, woran ich war. Seth ist kein normaler Mensch, begreifen Sie das, und ich wollte wissen, wie unnormal er wirklich ist.«

»Aber er ist verletzt.«

»Nur ein Zeichen«, beruhigte Suko.

»Er wird Schmerzen haben.« Rooney gab nicht auf.

»Das ist möglich«, gab ich zu. »Aber Seth ist nicht vergangen, das ist ein Vorteil…«

»Wieso?«

Rooney war noch immer erregt, und ich bemühte mich, dass meine Stimme ruhig blieb.

»Es gibt Menschen, die können es nicht vertragen, wenn sie Kontakt mit dem Kreuz hatten. Die drehen durch. Die schreien. Je nachdem, wie tief sie in gewisse Dinge verstrickt sind, drehen sie auch durch, wobei sie als Letztes der Tod ereilt.«

Rooney schwieg. Über diese Eröffnung musste er noch nachdenken. Er strich durch sein Gesicht und flüsterte: »Ich glaube, das ist alles viel zu hoch für mich.«

»Sicher, Wayne, es ist verdammt schwer, Dinge zu akzeptieren, mit denen man sonst nichts zu tun hat.«

»Verdammt, da sagen Sie was!« Er schüttelte mehrmals den Kopf, und stellte sofort danach eine nächste Frage. »Und was machen wir jetzt? Was sollen wir denn tun? Ich – ich weiß mir keinen Rat mehr.«

»Am besten wird es sein, wenn Sie alles uns überlassen. Sie müssen sich leider mit der Rolle des Zuschauers abfinden. Ich weiß, dass dies nicht einfach ist, aber versuchen Sie es. Ich bitte Sie darum.«

Suko stand mir zur Seite, indem er sagte: »John Sinclair hat Recht. Es gibt keine andere Möglichkeit.«

»Okay.« Rooney gab sich kooperativ. »Ich weiß ja, wer hier die Fachleute sind. Außerdem habe ich Sie selbst geholt. Da muss ich mich auf Sie verlassen…«

»Ja, das müssen Sie wohl«, sagte Suko lächelnd.

»Aber wie geht es weiter?« wollte Rooney wissen. »Was passiert jetzt?«

Er und auch wir bekamen die Antwort. Nur anders, als wir es uns vorgestellt hatten, und von einer ganz anderen Seite.

Wir hatten nicht mehr an das Unwetter gedacht, und der gewaltige Donnerschlag erinnerte uns daran. Er war so laut und peitschend, dass wir am Tisch zusammenschraken, und jeder von uns hatte das Gefühl, einen Schlag erhalten zu haben.

Seth schrie sogar leise auf. Er wollte hoch, aber Wayne Rooney drückte ihn zurück.

»Bitte, Junge, das war nichts. Nur Donner, nicht mehr. Du brauchst dich nicht zu fürchten.«

Seth blieb sitzen, doch seine Haltung war starr. In seinem Gesicht spiegelte sich das Gefühl der Angst. Er schien sich nicht nur vor dem Gewitter zu fürchten, sondern vor dem, was noch folgen würde. Der Donnerschlag konnte für ihn auch ein Zeichen dafür gewesen sein, dass noch mehr passierte und wir praktisch erst am Anfang standen. Im nächsten Moment hörten wir es prasseln. Da fiel der Sturzregen vom Himmel. Windböen schleuderten die schweren Tropfen gegen die Fensterscheiben, sodass wir nur ein Trommeln hörten, als wären unzählige Drummer wild geworden.

Es heulte der Sturm. Über die Fensterscheiben huschten Schatten, hinterlassen vom Geäst der Bäume, das durch die heftigen Windstöße geschüttelt wurde. Nicht so starke Zweige oder Äste brachen ab, flogen gegen die Hausmauer oder die Scheiben, wo sie selbst das Rauschen des Regens übertönten.

Seth hatte noch nicht wieder zu sich gefunden. Er saß in einer Haltung auf dem Stuhl, die besagte, dass er jeden Moment auf springen wollte, um zu verschwinden.

Das traute er sich nicht. Aber er zitterte, und seine Lippen zitterten mit.

Rooney streichelte über den Kopf des Jungen. »Du bist hier sicher, Kleiner. Du bist hier völlig sicher. Du brauchst keine Angst zu haben. Ich kenne das Haus. Es hat schon zahlreiche Stürme ausgehalten, und es wird auch diesem widerstehen.«

»Das ist es nicht.«

Diese schlichte Antwort hörten auch Suko und ich. Sie sorgte dafür, dass wir die Ohren spitzten.

»Was ist es dann?« hakte Rooney nach.

»Ich – ich – spüre sie.«

»Wen?«

»Die anderen.«

»Und weiter?«

»Sie sind unterwegs. Sie sind auf dem Weg zu uns. Sie werden hierher in das Haus kommen.«

»Und was passiert dann?«

»Werden sie uns töten!«

»Wer?«

Seth schüttelte den Kopf. »Die anderen, die Gesichtslosen. Meine Verfolger. Sie haben es geschafft!« schrie er.

Rooney schaute uns an. Sein Blick bat um Hufe, doch wir konnten ihm nicht mehr sagen.

»Wir sollte nachschauen«, schlug Suko vor.

Ich nickte.

Wir standen beide auf, verfolgt von den Blicken unseres Kollegen, dem ich den Rat gab, auf den Jungen zu achten.

Suko und ich gingen zu einem der Fenster, um einen Blick nach draußen zu werfen. Wir rechneten damit, nichts zu sehen, denn wenn eine derartige Wetterhölle tobte, war die Chance gleich Null, etwas zu erkennen.

Trotzdem blickten wir hinaus, und beide mussten wir einsehen, dass wirklich nichts zu erkennen war. Der Regen rauschte zu dicht aus den tief hängenden Wolken nach unten. Was wir sahen, war ein brodelnder Hexenkessel, der dabei war, überzukochen.

Wir sahen die grellen Blitze hinter und zwischen den Wolken. Sie fuhren wie blanke Klingen in aufgewühlte Wolkenberge hinein, und wenn ihr Licht die langen Regenschnüre traf, dann schimmerten manche Tropfen so hell wie Perlen.

Der Donner glich den krachenden Schreien irgendwelcher Ungeheuer, die durch die Luft segelten und von einer dämonischen Antriebskraft beflügelt wurden.

Da wir nahe am Fenster standen, musste ich schreien, um mich mit Suko zu unterhalten.

»Ist das natürlich?« rief er mir zu.

»Die Unwetter wurden angesagt.«

»Stimmt. Aber ich habe immer mehr den Eindruck, dass es einem anderen Zweck dient. Da soll ein Finale eingeläutet werden, und hinter allem kann Metatron stehen.«

Ich widersprach meinem Freund. »So mächtig ist er auch nicht. Aber du hast Recht. Wir dürfen ihn nicht vergessen. Es kann sein, dass er sich das Unwetter zunutze macht und angreifen wird, um Seth zurückzuholen.«

»Okay, dann warten wir.«

Er trat vom Fenster weg, und ich machte es ihm nach. Wir gingen zurück zum Tisch, wo Seth und Wayne Rooney saßen. Der Junge hatte sich eng an den Kollegen gedrückt. Er zitterte am ganzen Leib, und Rooney nickte uns knapp zu.

»Er hat Angst«, sagte er. »Seth hat so etwas schon hinter sich. Das ist furchtbar. Vor einigen Stunden war er noch draußen, aber auch hier ist die Angst da.«

»Bleiben Sie bei ihm.«

Rooney nickte mir zu. »Was glauben Sie, was ich tun werde. Alles ist anders geworden in dieser verdammten Welt. Ich habe Unwetter bisher immer für normal gehalten…«

»Das sind sie auch.«

»Da denke ich anders, John.«

Es war beinahe rührend, die beiden nebeneinander sitzen zu sehen. Seth hatte seinen Kopf zur Seite gelegt und ihn gegen die Schulter des Kollegen gelehnt. Er brauchte den unmittelbaren Körperkontakt, und dagegen hatte ich nichts.

Trotzdem war und blieb er für mich eine zwielichtige Persönlichkeit. Ich musste immer wieder daran denken, was mit seiner Hand passiert war, als sie Kontakt mit dem Kreuz bekommen hatte. Die weißmagische Kraft hatte ihn zwar nicht vernichtet, wie es bei anderen Geschöpfen schon der Fall gewesen war, aber doch gezeichnet, und ich konnte mir vorstellen, dass er litt. Er hatte von der anderen Seite mehr mitbekommen, als ihm lieb sein konnte. Er war der Wechselbalg. An Stelle eines anderen Kindes, das geraubt wurde, war er in die Wiege gelegt worden. Er war von Menschen erzogen worden, die ihn trotz seines anderen Aussehens nicht weggegeben hatten.

Aber er war zurückgeholt worden und anschließend geflohen, weil er nicht in dieser anderen Sphäre bleiben wollte.

Jetzt holte man ihn wieder zurück.

Es drehte sich also alles um ihn, und es stellte sich mir die Frage, ob wir ihn auch weiterhin schützen sollten. Da dachte ich wirklich ganz pragmatisch. Ich konnte mir nicht vorstellen, wohin mit ihm.

Er war jemand, der nicht in unserer Weit gehörte, aber auch nicht in die andere, wobei ich gedanklich mehr zu ihr tendierte, das stand fest. Ich rechnete damit, dass sie ihn nicht töten wollten. Wenn das so war, war er in der Welt des Metatron besser aufgehoben.

Einer Maxine Wells und ihrem Vogelmädchen Carlotta konnte ich ihn auch nicht aufs Auge drücken. Zudem waren Carlotta und Seth viel zu verschieden.

Was tun?

Erst mal abwarten. Ich blieb in der Nähe des Jungen, während Suko seinen Rundgang machte und im Flur verschwand. Er wollte dort alles im Auge behalten.

Das Unwetter tobte weiter. Aber es gab zwischendurch immer mal kurze Ruhepausen. Nur zum Durchatmen kamen wir nicht. Immer wenn wir dachten, das Unwetter wäre abgeflaut, mischten sich erneute Donnerschläge mit Blitzen und starken Regenströmen.

Und Seths Angst steigerte sich. Er suchte auch keinen Trost bei Rooney mehr. Er drängte sich von ihm weg, schob sogar seinen Stuhl nach hinten und schaute zur Tür.

Bevor Wayne etwas sagen konnte, übernahm ich das Wort. »Was ist mit dir, Junge?«

Seth atmete heftig und keuchend. Er war durcheinander. Das erkannte ich an seinem Blick und auch an den unruhigen Bewegungen. Immer wieder schaute er zu den Fenstern und zur Tür hin.

Ich wollte ihn anfassen, aber er wich mir aus, duckte sich und schüttelte den Kopf.

»Was hast du?«

»Sie sind da!«

»Wer?«

Die Antwort kannte ich schon und bekam sie jetzt bestätigt. »Die Gesichtslosen. Aber nicht nur sie allein. Sie haben ihn mitgebracht. Sie wollen mich holen. Nur mit ihm sind sie richtig stark.«

»Metatron?«

Ich zeigte keine Furcht, weil ich ihn nicht ängstigen wollte. Stattdessen lächelte ich.

»Er wird uns alle töten!«

»Das werden wir abwarten, Junge. Eigentlich habe ich auf ihn gewartet. Ja, so ist es. Ich habe auf ihn gewartet, und ich kann das mit ruhiger Stimme sagen. Es wird nichts passieren. Ich glaube nicht, dass er dich oder mich zu sich holen wird.«

Seth riss den Mund auf. Er wollte mich auslachen. Dazu kam er nicht mehr, denn plötzlich zeigte uns die andere Seite, wozu sie fähig war. Das Geschehen um uns herum änderte sich radikal und mit einem gewaltigen Donnerschlag.

Ein Krachen erfüllte die Luft vor dem Haus, als wären dort ein halbes Dutzend Blitze auf einmal eingeschlagen. Dieser Treffer schaffte es wirklich, die Wände wackeln zu lassen, und wir hatten sogar das Gefühl, als würde die Decke über uns bersten. Wir alle duckten uns unwillkürlich. Aber Donnerschläge sind nicht gefährlich. Sie sind einfach nur laut. Diesem hier folgte eine Orgie aus Blitzen. Wir sahen das helle Netzwerk hinter den Scheiben, als wäre die Natur lebendig geworden.

Und dann war der Sturm da!

Ein Monster!

Ein Tier, das kein Pardon kannte. Das Haus erlebte erneut einen Schlag. Die orkanartige Böschlug mit gewaltiger Kraft gegen die Eingangstür.

Sie hielt dem Druck nicht stand.

Es war so, als hätte jemand von außen dagegen getreten. Ein Windstoß zerstörte ihren Halt. Er fegte sie aus dem Rahmen und geradewegs hinein ins Haus…

***

Ich war nur Zuschauer, aber ich wollte es trotzdem nicht glauben, was ich sah. Die anderen Kräfte hatte sich freie Bahn geschaffen.

Jetzt konnten der Regen, der Sturm, die Blitze wüten, was sie auch taten. Aber es war schon ungewöhnlich. Keine Wasserfontäne wurde in das Haus geschleudert. Kein Blitz versuchte sich Einlass zu verschaffen. Die Naturgewalten blieben draußen.

Dafür waren sie von anderen abgelöst worden. Ich konnte meine Blicke einfach nicht von der Tür nehmen. Dahinter baute sich eine andere Welt auf, die der Junge bereits erkannt hatte und darauf reagierte. Er versteckte sich hinter Wayne Rooney, der für ihn der große Beschützer war.

Plötzlich war Suko wieder an meiner Seite. Eine Frage brauchte er nicht zu stellen. Er sah auch so, was da passiert war, und schüttelte einige Male den Kopf.

»Wer ist es, John?«

»Ich rechne mit Metatron.«

»Hast du ihn schon gesehen?«

»Nein.«

»Dann gibt es wohl Hoffnung, und das Zerstören der Tür ist durch das Unwetter erfolgt.«

»Nein. Spürst du Wind oder Regen?«

»Leider nicht.«

»Eben.«

»Schade.« Suko grinste hart. Er war kampfbereit, seine Dämonenpeitsche steckte mit ausgefahrenen Riemen in seinem Gürtel. Sein Blick war auf die Türöffnung gerichtet.

Wir hatten den Eindruck, dass sich das Unwetter zurückgezogen hatte. Jedenfalls hörten wir das Heulen und Rauschen nicht mehr in dieser Intensität.

Wir schauten ins Freie. Wir sahen die silbrigen Kegeltropfen. Die Dunkelheit war noch nicht angebrochen, aber die Veränderung durch das Unwetter hatte die Welt hier düster gemacht, und der Regen hatte seinen Schleier über sie ausgebreitet.

Wo steckte Metatron?

Suko entdeckte ihn nicht, und ich bekam ihn auch nicht zu Gesicht. Irgendwo hielt er sich auf, und es gab eigentlich nur einen, der ihn richtig spürte.

Das war unser Freund Seth. Er allerdings hielt sich versteckt. Wayne Rooney diente ihm als Deckung. Wir hörten den Jungen nur flüstern.

»Sie sind da, sie sind da – die Gesichtslosen – Metatron will mich zurückhaben…«

»Haben Sie das gehört, John?«

»Ja.«

»Und was machen wir?«

»Erst mal abwarten, ob es auch zutrifft. Bisher habe ich weder von Metatron noch von den Gesichtslosen etwas gesehen. Wir werden also abwarten und auf der Hut sein müssen.«

»Wie Sie meinen. Aber wollen Sie Seth wirklich laufen lassen?«

Ich gab nur eine indirekte Antwort. »Geben Sie auf ihn Acht, mehr kann ich im Moment nicht sagen.«

»Okay. Sie sind der Chef.«

So fühlte ich mich nicht. Ich fühlte mich überhaupt nicht gut, denn ich wusste verdammt genau, welch mächtiger Gegner dieser ehemalige Erzengel war. Da verließ ich mich lieber auf mein Kreuz und hoffte, dass mir diejenigen zur Seite stehen würden, die es so geprägt hatten.

Es tat sich etwas. Nicht nur, dass der Regen weiterhin aus den tief liegenden Wolken stürzte, es gab auch die Blitze noch. Nur der Donner war leiser geworden. Ich rechnete damit, dass er bald verklungen sein würde.

Immer wieder wurde das Gebirge der Wolken aufgerissen. Im Zickzack und manchmal auch verzweigt jagten Speere, Lanzen und mitunter ein helles Gespinst dem Boden entgegen, und ich hatte den Eindruck, als würde das Licht über den finsteren Untergrund hüpfen.

Langsam schälte sich das heraus, vor dem uns der Junge bereits gewarnt hatte. Ob es nun genau diese Gesichtslosen waren, bestätigte mir niemand. Ich ging einfach mal davon aus, und ich sah sie näher und näher kommen.

Es waren Schattengestalten, die aussahen, als hätten sie sich aus der düsteren Wolkenformation gelöst. Sie hatten sicherlich Kontakt mit dem Boden, aber wie sie sich bewegten, sah es eher aus, als schwebten sie darüber hinweg.

»Aha«, sagte Suko nur. »Sie sind es. Du wirst lachen, John, irgendwie bin ich froh darüber. Man weiß doch immer gern, mit wem man es zu tun hat.«

»Klar, so kann man es auch sehen…«

Ich konzentrierte mich voll auf die Ankömmlinge. Es war leider nicht permanent hell. Wir mussten uns auf das Licht der Blitze verlassen, das hin und wieder aufzuckte und einen gewissen Umkreis erhellte. Und jedes Mal, wenn die Blitze aufzuckten, stellten wir fest, dass sich die Schattenwesen dem Haus wieder mehr genähert hatten.

Auch dem Jungen war das alles nicht verborgen geblieben. Er war letztendlich die Zielperson. Seinetwegen waren sie gekommen, und sie würden ihren Weg eiskalt fortsetzen.

Das stand für mich fest.

Plötzlich blieben sie stehen. Sie bildeten dabei keinen kompakten Pulk. Sie hatten sich aufgeteilt. Rechts und links der Tür hatten sie Aufstellung genommen wie unheimliche Wächter. Es regnete auch weiterhin, und immer dann, wenn die Tropfen durch die Blitze erhellt wurden, dann sah es aus, als würden sie durch die Gestalten regnen, denn wir konnten ihren Weg gut verfolgen.

»Sie stehen Spalier«, flüsterte Suko mir scharf zu. »Rate mal für wen?«

»Ich weiß es.«

»Ja, ich auch.«

Keiner hatte es ausgesprochen, aber wir warteten auf die Ankunft von Metatron. Selbst Seth hatte nichts gesagt, aber er hielt sich noch in der Nähe seines neuen Freundes auf, wobei Wayne auf mich den Eindruck eines Menschen machte, der mit der Situation völlig überfordert war.

Auf Seths Rücken zitterten die Flügel, und es sah aus, als wollte er jeden Moment starten.

Suko hob seinen linken Arm leicht an und streckte dabei den Zeigefinger nach vorn.

»Ich denke, da kommt er!«

Wie so oft hatte er den besseren Blick.

Metatron konnte ja nur aus einer Richtung kommen, da brauchte ich nur geradeaus zu schauen, und das tat ich auch.

Er malte sich vor diesem düsterhellen Hintergrund wie ein gewaltiges Gespenst ab. Man konnte wirklich von einer riesigen Gestalt sprechen, die sich dort zeigte. Er war ein Koloss, er war düster, aber trotzdem nicht schwarz. Seine Gestalt blinkte an manchen Stellen auf, aber das nur, wenn er in den Widerschein der Blitze geriet.

Er war das Grauen aus einem anderen Reich, das sich zwischen dem Diesseits und dem Jenseits erstreckte. Er war ein Angstmacher, und ich musste wieder daran denken, was man über ihn sagte.

Es gab leider keine genaue Beschreibung, aber da war von einer Furcht erregenden Gestalt die Rede, die immer in Begleitung von Blitzen und Donnern erschien.

Das war auch hier der Fall.

Zwar vernahmen wir den Donner nicht mehr so laut, er war mehr zu einem Rollen geworden, aber die Blitze zuckten nach wie vor aus der kochenden Masse am Himmel, und ihr Widerschein rann manchmal wie helles Wasser über Metatrons Körper hinweg.

Ein düsterer Körper. Von der Macht der Finsternis erfüllt. Größer als ein Mensch. Er wirkte wie ein riesiger dunkler Roboter mit mächtigen Armen und Beinen. Auf den Schultern saß ein Kopf, der nur der Form nach ein Kopf war, denn weder Suko noch ich sahen ein Gesicht. Er hatte sich seinen Wärtern angepasst oder sie sich ihm, aber das war egal.

Auch Wayne Rooney wurde mit diesem Anblick konfrontiert und musste ihn zunächst mal verdauen, was ihm nicht leicht fiel, denn wir hörten sein geflüstertes: »Mein Gott, wer ist das denn?«

Ich gab ihm keine Antwort. Auch Suko hielt sich zurück.

Der Regen störte die riesige Gestalt nicht. Es sah beinahe so aus, als glitten die langen Schnüre an ihr vorbei, aber das bildeten wir uns wahrscheinlich nur ein.

Dann blieb sie stehen.

»Und jetzt?« fragte Suko.

»Bleib du mal hier.«

»Willst du zu ihm?«

»Ja.«

»He, das ist…«

»Im Moment meine Sache. Ich denke, dass wir auf unserer Seite ebenfalls Helfer haben.«

»Das mag wohl sein.«

»Also dann…«

Mir war nicht unbedingt wohl bei meiner Aktion, aber eine andere Möglichkeit sah ich nicht. Ich musste diese Gestalt ablenken, und dabei dachte ich natürlich an den Jungen.

Dann ging ich los…

***

Ich hörte meinen Herzschlag lauter als gewöhnlich. Die Echos erreichten meine Rippen, und auf meinen Armen lag ein kaltes Gefühl.

Nicht zum ersten Mal kämpfte ich gegen Metatron und seinen verfluchten Zauber. Er war für mich kein Mittler zwischen der Erde und dem Himmelreich, wie es manchmal behauptet wurde. Ich sah ihn einfach nur als gefährlich an und auch menschenfeindlich, denn er benutzte die Menschen wie Spielbälle.

Das Kreuz hatte ich selbstverständlich mitgenommen und hielt es in meiner rechten Hand. Während ich ging, warf ich Metatron hin und wieder einen Blick zu. Je näher ich ihm kam, um so stärker erlebte ich die Reaktion an meinem Talisman.

Es waren vor allen Dingen die vier Enden mit den eingravierten Initialen der Erzengel, die hin und wieder ein silbriges Leuchten abgaben. Das Kreuz war ihnen geweiht, sie waren die großen Beschützer. Sie standen für mich an erster Stelle und waren schon öfter meine Retter gewesen.

Von der offenen Tür her wehte mir eine gewisse Kühle ins Gesicht.

Der Regen rieselte jetzt mehr und seine Tropfen wurden von dem leichten Wind ins Haus getrieben und auch mir ins Gesicht.

Ich wusste nicht, wie ich mit Metatron kommunizieren sollte.

Auch als ich bis auf Ruf- oder sogar Sprechweite an ihn herangekommen war, gab es von seiner Seite keine Reaktion. Es blieb einfach nur still, und das wiederum war für mich schon eine Belastung.

Deshalb blieb ich stehen. Ich behielt das Kreuz in meiner rechten Hand, ohne den Arm allerdings anzuheben. Um Metatrons Vasallen kümmerte ich mich nicht. Sie waren für mich nur Staffage. Er selbst war das Problem, das ich lösen musste.

Keine Augen, keine Nase, kein Mund, aber seine Stimme war plötzlich da. Ich hörte sie in meinem Kopf.

»Du willst mich stoppen?«

Ich ließ mich auf seinen provokanten Tonfall nicht ein und stellte flüsternd eine Gegenfrage, wobei ich hoffte, dass er mich verstand.

»Warum bist du gekommen, Metatron?«

»Ich will zurückholen, was mir gehört!«

»Den Jungen?«

»Ja, ihn…«

»Was willst du von ihm?«

»Er gehört mir.«

»Wieso?«

»Ich habe ihn den Menschen für eine gewisse Zeit überlassen, damit er von ihnen lernt. In Wirklichkeit ist er mein Geschöpf, das nun mit seinem erlernten Wissen wieder den Weg zurück antreten muss. Und zwar dorthin, woher er gekommen ist.«

»Du hast ihn also ausgetauscht?«

»Ja.«

Ich fragte weiter. »Gegen ein anderes Kind?«

»So sind die Regeln bei einem Wechselbalg.«

»Gut, das habe ich begriffen, aber mich würde interessieren, wo sich das andere Kind befindet.«

»Es ist wieder bei den Menschen.«

»Ich habe es noch nicht gesehen.«

»Dann musst du in den Dschungel gehen. Dort habe ich es ausgesetzt. Es wird von den Stämmen dort als Gott verehrt. Es geht ihm also gut. Jetzt will ich nur mein Eigentum zurückhaben.«

Ich drängte den Gedanken an den Dschungel beiseite und sagte:

»Kannst du nicht begreifen, dass er nicht mehr zurück will? Dass es ihm hier sehr gut gefällt?«

»Das kann und will ich nicht akzeptieren. Ich bin mächtiger. Was mir einmal gehört, das behalte ich, und auch du kannst mich nicht stoppen. Ich weiß, dass du das Kreuz besitzt, und ich spüre auch die Nähe meiner Engelfeinde, aber auf diesem Schlachtfeld bin ich der Herrscher. Daran kannst du nichts ändern.«

»Und wenn doch? Feindschaft?«

»Waren wir nicht schon immer Feinde? Wer unter den Engeln Freunde hat, der muss auch Feinde haben. Ich bin selbst hier erschienen, und das soll dir beweisen, wie wertvoll der Junge für mich ist. Alles andere ist nicht wichtig.«

Ich fragte mich in diesem Moment, ob ich stark genug sein würde, um Seth zu schützen. Gut, ich hatte das Kreuz, ich konnte es aktivieren, ich würde es auch tun, und ich würde Metatron auch zurückschlagen können, wenn mich die geballte Macht der vier Erzengel unterstützte, aber er würde nie aufgeben, den Jungen zu sich zurückzuholen. Er sah ihn als sein Eigentum an.

»Verschwinde wieder, Metatron, sonst werde ich die geballte Macht der Engel einsetzen, um dich zu vernichten. Seth will nicht mehr in deiner Welt bleiben, und das ist gut. Weg aus den zerstörerischen Schatten und hinein ins Licht des Guten.«

»Du denkst falsch!«

»Nein, ich denke richtig! Ich weiß genau, was ich hier in der Hand halte und wie groß die Angst der Hölle vor diesen Zeichen des Sieges ist. Darauf setze ich.«

»Nur bin ich nicht die Hölle. Ich bin auch nicht der Teufel. Ich bin der mächtige Engel Metatron, vielleicht sogar der mächtigste, und ich bekomme, was ich will…«

Es war so weit, das wusste ich. Eine weitere Auseinandersetzung in verbaler Form gab es nicht mehr. Er oder ich, das würde sich gleich entscheiden. So war es oft gelaufen, aber so lief es diesmal nicht, denn das Schicksal hatte etwas ganz anderes mit uns vor…

***

Seth spürte die andere Kraft. Er stand noch in der Nähe des Tisches, wie auch Wayne Rooney und Suko. Im Gegensatz zu ihnen schaute er nicht auf Metatron, dessen Anblick die beiden wohl faszinierte. Er starrte noch immer auf seine rechte Handfläche. Dort zeichnete sich der Abdruck des Kreuzes ab. Die rotbraune Farbe war nicht verschwunden, sie war sogar noch intensiver geworden, und er hatte das Gefühl, sie leicht vibrieren zu sehen.

Jedes Wort verstand er. Ob die anderen beiden Männer Metatrons Stimme auch hörten, wusste er nicht. Er konnte verstehen, was da geredet wurde, und es ging um ihn.

Ja, er war das Problem.

Der böse Engel wollte ihn nicht aufgeben. Er wollte ihn wieder zurückhaben, und John stemmte sich dagegen.

»Er schafft es nicht«, flüsterte Seth vor sich hin. »Nein, er kann es nicht schaffen. Er ist als Mensch zu schwach. Einer wie Metatron räumt alles aus dem Weg…«

Der Junge blickte starr auf den Abdruck des Kreuzes.

War es wirklich für ihn von Vorteil?

Das konnte Seth nicht beantworten. Aber es schien ihm, als wäre dieser Abdruck plötzlich mit Leben erfüllt. Das Kribbeln konnte er einfach nicht ignorieren.

Wie wertvoll war das Zeichen, das ihm das Kreuz in die Hand gebrannt hatte?

Seth hob den Kopf.

Sinclair und Metatron standen sich noch immer gegenüber. Keiner von ihnen wollte nachgeben, das war deutlich zu erkennen. Wie zwei Kampfhähne standen sie sich gegenüber.

Seths Entschluss stand fest. Er war es, der eingreifen musste. Nur er konnte es zu einem Ende bringen.

Wayne und Suko achteten nicht mehr auf ihn. Sie dachten an einen Kampf gegen den bösen Engel, und so bekam Seth die Gelegenheit, seinen Plan in die Tat umzusetzen.

Er breitete die Flügel aus.

Niemand hatte etwas bemerkt.

Dann schlug er sie auf und nieder. Schon beim zweiten Mal hob er vom Boden ab und flog auf Metatron zu…

***

Ich hörte Sukos lauten Ruf. Auch Wayne Rooney hatte einen Schrei ausgestoßen, und plötzlich erwischte mich ein Windstoß, der mich diesmal nicht von vorn traf. Ich spürte ihn erst in meinem Nacken, dann an der Seite und einen Moment später huschte eine Gestalt an meiner rechten Seite vorbei.

Das schwache Rauschen der Schwingen hätte auf einen Vogel schließen können. Er war keiner. Dicht unter der Decke huschte der Junge vorbei. Sein Ziel war Metatron.

Ich schrie seinen Namen, weil ich ihn aufhalten wollte, aber der Junge war zu schnell.

Bevor noch ein Laut aus meinem Mund drang, prallte er gegen die gewaltige Gestalt, die ihre beiden Arme auf ihn zu bewegte und ihn umschlang.

Es war eine Geste, als hätte der Vater seinen verlorenen Sohn umschlungen, der endlich wieder nach Hause gefunden hatte. Aber das war es nicht wirklich. Dahinter steckte etwas anderes, zumindest bei Seth, der zwar umschlungen wurde, seine eigenen Arme aber noch bewegen konnte.

»Ich habe ihn zurück!« rief der dunkle Engel.

Ob er mich damit gemeint hatte oder einfach nur zu sich selbst gesprochen hatte, das war mir nicht klar. Es wurde mir auch nicht mehr klar, weil etwas passierte, mit dem ich nicht gerechnet hatte und was mich von meinen eigenen Aktionen ablenkte.

Seths rechter Arm schnellte in die Höhe. Die Hand klatschte mit einem hörbaren Geräusch direkt in das Gesicht der monströsen Gestalt.

Es war eine perfekte Ohrfeige gewesen, wirklich. Doch was dann folgte, das überraschte auch mich, und ich bekam es zudem nicht mehr in den Griff.

In der rechten Hand des Jungen hatte mein Kreuz den Abdruck hinterlassen. Es war noch etwas von dieser Energie in dem Brandzeichen. Und die bekam Metatron zu spüren.

Jeder hörte ihn brüllen!

Jeder sah seine wilden Bewegungen!

Und jeder sah, dass er eine mächtige Gegenmagie einsetze, um von der des Kreuzes befreit zu werden.

Plötzlich stand der Arm des Jungen in Flammen. Blaues Licht raste an ihm entlang. In Sekundenschnelle erfasste es den ganzen Körper.

Der grausame Engel hielt seinen Zögling weit von sich gestreckt, und das höllische Feuer, das aus ihm strömte, ließ Seth in Flammen aufgehen.

Er wurde losgelassen und fiel zu Boden. Mir genau vor die Füße, denn erst jetzt hatte ich es geschafft, den Ort des Geschehens zu erreichen. Ich wollte Metatron vernichten, indem ich die Kräfte der Erzengel hervorlockte.

Vergeblich.

Metatron wollte Seth nicht mehr. Er konnte keinen Gezeichneten in seiner Nähe dulden. Deshalb hatte er ihn in seinem verfluchten Engelfeuer verbrennen lassen wie ein Stück Papier.

Ich hatte plötzlich keinen Gegner mehr. Selbst die Schattenwesen waren verschwunden, und als ich den Kopf hob, da hatte sich der mächtige Metatron bereits in seine Sphäre zurückgezogen, denn er wusste verdammt genau, wie stark das Kreuz war.

Dass ich im Freien stand, merkte ich daran, wie der Regen auf mich niederprasselte. Es machte mir nichts aus. Auch Suko und Wayne Rooney nicht, die sich mir wie Gespenster näherten und ebenso auf den Jungen schauten wie ich.

Ich hatte mich neben ihn gekniet. Sie standen und blickten von oben herab auf das, was von Seth übrig geblieben war.

Sein Körper sah nicht mehr so aus wie sonst. Er war ebenso verbrannt wie die beiden Flügel. Es gab keine helle Haut mehr. Was da noch über den Knochen lag, das hatte sich zusammengezogen. Und wir sahen es von der Stirn bis zu den Füßen.

Nur die Augen schauten weiß hervor, wobei ich die Pupillen vergeblich suchte.

Ich wollte sicher sein und fühlte nach seinem Herzschlag.

Da war nichts mehr.

Mit dieser Gewissheit richtete ich mich auf und hob dann den toten Körper an.

»Geben Sie ihn mir!« bat Wayne Rooney.

Ich tat es. Er war schließlich derjenige gewesen, dem sich der Junge anvertraut hatte.

Wir gingen zurück ins Haus.

Rooney ging zwischen Suko und mir. Über sein Gesicht rann das Regenwasser, aber es hätten auch ebenso Tränen sein können…

***

Im Haus hatten wir uns nur flüchtig die Haare getrocknet. Der tote Junge lag auf einer Bank. Es gab an ihm keine Flügel mehr. Die hatte das Feuer vernichtet.

Rooney hatte eine Flasche Whisky aus den Beständen der Eltern geholt und sie zwischen uns auf den Tisch gestellt. Durch die offene Tür blies der Wind. Er brachte keinen Regen mehr mit, denn das Unwetter war weiter gezogen.

Suko trank Wasser. Ich tat dem Kollegen einen Gefallen und nahm ebenfalls einen Doppelten.

»Trinken wir auf ihn«, sagte Wayne, »auf ein Phänomen, denke ich mal.«

»Genau, Wayne. Ein Phänomen, das Sie so schnell wie möglich vergessen sollten.«

»Das kann ich nicht.«

»Verstehe. Dann behalten Sie es bitte für sich. Wir werden ihn gleich in unseren Wagen legen und für die Beerdigung sorgen.«

»Danke.« Er schaute kurz in sein Glas. Dann lachte er auf. »Und wenn meine Mutter zurückkehrt, ist alles wieder in Ordnung. Eine heile Welt für sie.«

Wayne schüttelte den Kopf und sagte danach: »Cheers. Auf Engel und alle, die es noch werden wollen…«

ENDE
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